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1  Soziale Arbeit – was ist das eigentlich? 

Fast jeden Tag hören wir in den Medien  von vernachlässigten Kindern, von 
Kindesmisshandlungen mit Todesfolge, von Kindesaussetzungen, von Kinds-
tötungen, usf. Ein Fall ist erschreckender als der andere. Man fragt sich, wie so 
etwas in unserer Gesellschaft passieren kann. Man ist entsetzt und fassungslos. 
Und man sucht die Schuldigen: Natürlich die Mütter, manchmal die Väter und 
vor allem die Jugendbehörde, die offenbar zu nachlässig war, weggesehen hat 
oder die Situation verkannt hat. Wenn wieder einmal in den Nachrichten davon 
berichtet wird, dass Mütter ihre Kinder zu Tode gequält haben, sie verhungern 
ließen, dass Väter die Kinder brutal geschlagen oder vom Balkon geworfen 
haben, dann ist regelmäßig auch vom Jugendamt  die Rede und die Profession 
Soziale Arbeit steht unter Beschuss. Skandalisierungen von zu Tode vernach-
lässigten Kleinkindern, die unsere Medien beherrschen, führen in Politik und 
Öffentlichkeit  jedoch nur zu einer oberfl ächlichen Aufmerksamkeit gegenüber 
dem Berufsfeld der Sozialen Arbeit. „Soziale Arbeit hat versagt“, stellt man 
einmal mehr fest. 

Abgesehen davon, dass es entgegen dem Eindruck, den Politik und Me-
dien  vermitteln, gar keine Steigerung der Kindestötungsdelikte1 in Deutsch-
land gibt, sondern diese Zahl laut Statistischem Bundesamt sogar sinkt, der 
wirkliche Skandal – so meine These – bleibt damit ungenannt, unbestraft und 
unverändert bestehen. Skandalös sind nämlich die unzureichenden Bedingun-
gen und Ressourcen, die heute für Soziale Arbeit bereitgestellt werden. Eine 
Soziale Arbeit, die wirklich dazu beitragen könnte, Entwicklungen und Ka-
tastrophen zu verhindern, bräuchte andere Arbeitsbedingungen als ihr in der 
gegenwärtigen Sozialpolitik  zugestanden werden. Aber diese Tatsache wird 
weder angeprangert noch refl ektiert. Nur wenige Fachleute haben den Mut, 
in der Öffentlichkeit  laut zu sagen, wie es zu solchen Ereignissen kommen 
konnte. So kommentiert z. B. Gerhard Tersteegen (2007 a. a. O.) den Verlauf 
des „Falls Kevin“ in Bremen wie folgt: 

1 Aktuelle Daten zeigen, dass die Zahl der Kindstötungen nicht steigt – im Gegenteil, sie sinkt 
sogar. So wurden im Jahr 2006 nur 202 Kinder Opfer von Tötungsdelikten, das waren 88 
weniger als im Jahr 2000 (vgl. Wermelskirchen 2009 a. a. O.).
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„Die Praxis der Jugendhilfe 2, 3 gerät in Gefahr, dass die von ihr erbrachten 
und zu erbringenden Leistungen  künftig nur noch unter monetären Gesichts-
punkten betrachtet werden. (...) Zu warnen ist davor, dass sozial benachteili-
gende Lebenslagen der Adressaten aus dem Blickfeld geraten und die Sicht 
öffentlicher Verantwortung  und Aufgabenwahrnehmung verschwindet.“ (eben-
da) Es geht dabei um keinen kleineren Vorwurf als den: Der Staat , der auf den 
Sozialstaat  in seiner bisherigen Struktur meint verzichten zu können und dem 
es statt um Menschenwürde und Kinderrechte   nur noch um Effi zienz  zu gehen 
scheint, stellt seine Kinder frei, frei von Schutz und frei von Unterstützung . 

Der gegenwärtig zu beobachtende Prozess der Deprofessionalisierung  und 
Qualitätsminimierung in der Sozialen Arbeit bleibt von der Öffentlichkeit  
weitgehend unbeachtet, unbemerkt und wird nicht hinterfragt: 

Vielleicht liegt das auch daran, dass keiner so recht weiß, was sie eigentlich 
leisten kann? Denn selbst die PraktikerInnen  scheinen unter den sie täglich zu 
Effi zienz  und Eile antreibenden Arbeitsbedingungen allmählich zu vergessen, 
was sie als professionell Sozialarbeitende wirklich können. Solange also nie-
mand weiß, was eigentlich möglich wäre, was Soziale Arbeit eigentlich be-
wegen könnte, wenn man ihr die notwendigen Bedingungen und Spielräume 
zurückgeben würde, verwundert es nicht, dass alle nur den Kopf schütteln über 
die Fehler und Auslassungen der Sozialen Arbeit in solchen Skandalfällen. 

Dies ist der Hintergrund dafür, dass sie zunächst einmal vorgestellt werden 
soll – die weithin „unbekannte Profession“ Soziale Arbeit. 

2 Mit Blick auf eine Leserschaft, die nicht ausschließlich „vom Fach“ ist, sind die erklären-
den Fußnoten zu sehen. VertreterInnen der Sozialen Arbeit werden diese Informationen wohl 
kaum benötigen.

3  Der Bereich der Kinder- und Jugendhilfe  (alle Hilfen, Leistungen  aber auch alle hoheitlichen 
Aufgaben, die sich an Kinder, Jugendliche, junge Heranwachsende und Eltern richten) hat 
den größten Anteil an der Sozialen Arbeit insgesamt. Hier entstehen die meisten Kosten , hier 
gibt es auch die meisten Stellen für Sozialarbeitende. Gleichwohl ist Soziale Arbeit keines-
wegs identisch mit der Kinder- und Jugendhilfe . Darüber hinaus gibt es Soziale Arbeit in der 
Behindertenhilfe, der Psychiatrie , der Suchthilfe, der Obdachlosenhilfe , der Krankenhilfe und 
vielen mehr. Dennoch wird der Bereich der Kinder- und Jugendhilfe auch in diesem Buch sehr 
oft exemplarisch für die Soziale Arbeit insgesamt angeführt und besprochen. Das hängt zum 
einen mit ihrer oben erwähnten quantitativen Bedeutung zusammen, aber auch mit der Tatsa-
che, dass zum einen die gesetzlichen Bedingungen für Soziale Arbeit im Rahmen des Kinder- 
und Jugendhilfe Gesetzes (1990, auch SGB III) einen spezifi schen Rahmen bekommen haben, 
der im Weiteren für die Soziale Arbeit in ihrer lebensweltorientierten Ausprägung insgesamt 
maßgebend wurde (u. a. der § 36 KJHG, der die Notwendigkeit einer Betroffenenbeteiligung 
der Klientel im Aushandlungsprozess Sozialer Arbeitdefi niert). Zum anderen hat gerade die 
Ökonomisierung  im Bereich der Kinder- und Jugendhilfe sehr frühzeitig und durchgreifend 
versucht, Kosteneinsparungen und eine an Effi zienz - und Effektivitätskriterien ausgerichtete 
Soziale Arbeit durchzusetzen, sodass viele Praktiken der Ökonomisierung und die meisten 
Folgen der veränderten „aktivierenden“ Auffassung von Sozialpolitik  in diesem Feld sehr gut 
zu beobachten sind. 
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Persönliche Erfahrungen 
Es ging mir überhaupt nicht anders als allen anderen Leuten: Ich hatte keine 
Ahnung, was Soziale Arbeit ist und was sie kann. Als ich nach abgeschlossenem 
Psychologiestudium und noch mitten in der Promotion stehend, bei der damals 
in Münster neu gegründeten katholischen Fachhochschule   vorsprach, um mich 
evtl. auf eine Professorenstelle zu bewerben, war die damalige Dekanin durch-
aus interessiert und meinte dann seufzend: „Schade, dass ich nicht Franz von 
Assisi bin, dann würde ich Sie hier sofort einstellen.“ Es war im Jahre 1970 und 
ich war für diese FH zu links, offenbar und interessanter Weise wäre ich das 
für Franz von Assisi nicht gewesen. Trotzdem, ich wundere mich heute über 
meinen Mut oder besser gesagt über meine Ignoranz. Denn obwohl ich wirk-
lich keinerlei Ahnung hatte, was Soziale Arbeit ist, kann und macht – etwa im 
Vergleich zur Psychologie  – traute ich mir locker-lustig zu, es den Studierenden 
beizubringen. 

Als ich dann ein wenig später im Team einer Erziehungsberatungsstelle ge-
landet war, machte ich mir den zu uns gehörenden Sozialarbeiter vorüberge-
hend zum Intimfeind, weil ich mein Unwissen dahingehend outete, dass ich 
meinte, Sachbearbeitung im Sozialamt  sei das gleiche wie Sozialarbeit . Die 
GewerkschaftskollegInnen in der ÖTV   allerdings brachten mir dann doch sehr 
schnell bei, was Soziale Arbeit eigentlich bedeutet und dass ich sie als Psycho-
login nicht so einfach nebenbei mit erledigen konnte. 

Ich hatte Jahre später, als Erziehungsberaterin, mit viel Mühe und Motivati-
onsarbeit für eine depressive Mutter einen Platz in einer therapeutischen Mut-
ter-Kind-Einrichtung organisiert, mich aber in keiner Weise darum gekümmert, 
woher dafür das Geld kommen sollte. Als ich beim letzten Telefongespräch 
auf die abschließende Frage der Einrichtungsleitung, wer das Ganze denn nun 
fi nanzieren würde, völlig fassungslos und überfordert reagierte, schwante mir, 
dass ich Vieles nicht wusste und bisher auch offenbar nicht hatte wissen wollen. 
Ich musste passen. Die Hilfe fand nicht statt und ich habe mich kräftig geschämt. 
Für eine Psychologin war die Finanzierung  damals offenbar kein Thema. 

Als ich in einem anderen Fall das Vertrauen einer Frau aus einem Sozialen 
Brennpunkt gewonnen hatte, die mir ihre Erfahrungen als sexuell missbrauch-
tes Kind erzählte und die im Rahmen unserer Gespräche immer mehr zu einem 
Menschen erwachte, der seine Würde wiederentdeckte, stand ich hilfl os und 
verdutzt vor der Tatsache, dass das allein nichts in ihrem Leben ändern konnte. 
Sie erwartete, dass nun alles anders werden müsse: ihre Gewalt volle Ehe, ihr 
ganzes armseliges, im materiellen wie im psychischen Sinne armes Leben, die 
Alkoholkrankheit ihres Mannes, die Entwicklungsverzögerungen bei ihren Kin-
dern usf. 

Damals begriff ich, dass Hilfe und Unterstützung  für einen großen Teil der 
Bevölkerung nicht allein psychischer Natur sein darf. Sie brauchen mehr. Sie 
brauchen auch praktische Unterstützung, brauchen Unterstützung dabei, ihr 
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Leben wieder in die Hand zu nehmen, es zu bewältigen, sie brauchen konkrete 
Unterstützung auch – aber nicht nur – materieller Art und sie brauchen jeman-
den, der Partei für sie ergreift und sich auf ihre Seite stellt, weil sie im Vergleich 
zu anderen in dieser Gesellschaft zu wenig Ressourcen abbekommen haben ... 

Damals entschloss ich mich, nachträglich und zusätzlich noch Sozialarbeite-
rin zu werden. Ich studierte neben meiner Arbeit und machte es mir zur Pfl icht, 
das Fach Psychologie  in diesem Studium außen vor zu lassen und mich auf alles 
andere zu stürzen. Und da blieb wahrhaftig noch sehr viel übrig, von dem ich 
keine Ahnung gehabt und auf das ich bis dahin auch kaum Aufmerksamkeit 
gerichtet hatte. 

Ich wurde also Sozialarbeiterin und 35 Jahre nach meinem ersten, naiven 
und überheblichen Versuch in Münster, unterrichte ich heute nun wirklich wer-
dende SozialarbeiterInnen und dies seit 18 Jahren. 

1.1  Aufgaben- und Problemstellungen 

Soziale Arbeit, die in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts entstanden und zunächst 
vorwiegend auf die Armutspopulation gerichtet war, hat sich in der Mitte des 
20. Jahrhunderts auf eine große Vielfalt von Arbeitsfeldern ausgedehnt. Soziale 
Arbeit ist inzwischen z. B. tätig in der Kinderbetreuung, der Jugendarbeit  und in 
der Schulsozialarbeit  in Kooperation mit den Schulen. Sie leistet Hilfe zur Er-
ziehung  in Heimen  und in Heim ähnlichen Einrichtungen oder in Pfl egefamilien. 
Sie arbeitet ambulant  mit Familien, die Erziehungsprobleme haben – und das oft 
mit solchen Familien, die als „Multiproblemfamilien “ bezeichnet werden, weil 
sie gleichzeitig in den unterschiedlichsten Bereichen ihrer Lebensführung nicht 
zu Recht kommen. Sie bewältigt Aufgaben im Gesundheitswesen , im Strafvoll-
zug , in der Alten- und Behindertenarbeit  und in der Berufshilfe. Sie wirkt als 
Straßensozialarbeit , in der Scheidungsberatung , in der Suchtberatung, in der Ar-
beit mit MigrantInnen . Die Aufzählung ist noch lange nicht vollständig. 

Neben der Arbeit mit einzelnen KlientInnen und Familien (Einzelfallar-
beit) leistet Soziale Arbeit auch Gruppenarbeit  und Gemeinwesenarbeit . Als 
Beispiele für Gruppenarbeit seien hier Kindergruppenangebote genannt für 
Kinder, deren Eltern sich trennen wollen, oder auch Angebote für jugendliche 
Straftäter  im Sinne von „Sozialen Trainingskursen“4. 

Gemeinwesenarbeit  ist ein Aufgabenfeld der Sozialen Arbeit, das eine 
lange Tradition hat. Heute fi nden sich Projekte  der Gemeinwesenarbeit in 
Sanierungsgebieten, in Obdachlosengebieten aber auch in „normalen “ Neu-

4 Soziale Trainingskurse  sind Erziehungsmaßregeln bzw. erzieherische Maßnahmen, die das 
Jugendgerichtsgesetz (§ 9 JGG) vorsieht, um auf eine Straftat eines Jugendlichen oder Heran-
wachsenden zu reagieren. Es wird hier versucht, Möglichkeiten und Hilfen zur Korrektur des 
Fehlverhaltens bzw. zur Verarbeitung von Konfl iktlagen bereitzustellen. 
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baugebieten, die eine hohe soziale Problematik aufweisen und meist eine 
schlecht entwickelte Infrastruktur. In der Gemeinwesenarbeit steht nicht der 
Einzelne im Fokus der Sozialen Arbeit, sondern das gesamte Gemeinwesen, 
also z. B. alle Gruppen eines Stadtgebietes. Auf die Gemeinwesenarbeit und 
ihre heutigen Herausforderungen wird im weiteren Verlauf des Textes noch 
näher eingegangen (s. Abschnitt 4.5.1.3). Die Forderung, sich einzumischen in 
alle politischen Felder, die für ihre Klientel von Relevanz sind, wurde für die 
Jugendhilfe  im KJHG §1 Abs. 4 festgehalten. Hier fordert der Gesetzgeber: 
„Jugendhilfe soll zur Verwirklichung des Rechtes nach Abs. 1 KJHG (Recht 
des jungen Menschen auf Förderung seiner Entwicklung und auf Erziehung 
zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit) dazu 
beitragen, positive Lebensbedingungen für junge Menschen und ihre Familien 
sowie eine kinder- und familienfreundliche Umwelt zu erhalten oder zu schaf-
fen.“ 

Um zu zeigen, mit welchen Problemlagen Soziale Arbeit heute konfron-
tiert wird, sollen im Folgenden sieben Beispielfälle vorgestellt werden, die in 
Ansätzen die Breite des Aufgabenfeldes veranschaulichen und anhand derer 
im weiteren Verlauf dieses Textes erklärt werden soll, was dabei die Aufgaben 
Sozialer Arbeit sind und wie Soziale Arbeit sie löst. 

Die Problematik der meisten vorgestellten Fälle, z. B. die Gewalt in Schu-
len, die Folgen der Trennungskrisen in Familien, die Obdachlosigkeit, die Per-
spektivlosigkeit  von jugendlichen MigrantInnen  könnte man auch mit einem 
Gemeinwesen- oder Gruppenansatz sinnvoll und effektiv  angehen. Gemein-
wesenarbeit , soziale Gruppenarbeit  , präventive  Projekte , Projekte, die Einfl uss 
nehmen auf Lebensbedingungen, auf soziale Institutionen wie z. B Schule  oder 
Stadtverwaltung , die sich einmischen  in politische Entscheidungen zugunsten 
ihrer Klientel, all diese Ansätze gehören zur Sozialen Arbeit genau so dazu 
wie die so genannte „Einzelfallarbeit“. Aus Gründen der Übersichtlichkeit und 
um den Einstieg nicht zu sehr auszudehnen wird hier auf die Darstellung von 
Beispiel der Gruppen- und Gemeinwesenarbeit verzichtet. Auf beide wird im 
weiteren Verlauf des Textes noch eingegangen (s. Kapitel 4.5). 
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Fallbeispiele  

1. Swen  
Arbeitsfeld: Wächteramt  der Jugendhilfe 5

Er heißt nicht Kevin, aber seine Zukunft könnte ähnlich verlaufen, wenn nichts 
passiert: 
Swen  ist 2 Jahre alt und lebt mit seiner allein erziehenden Mutter Katja (19 
Jahre alt) zusammen. Der Vater des Kindes ist mit der Mutter nur noch spo-
radisch zusammen. Er hat auch Beziehungen zu anderen Frauen und verlangt 
seine Freiheit. Katja versucht, ihre Mutterpfl ichten zu erfüllen, was ihr bei der 
beengten fi nanziellen Situation (sie bezieht für sich und Swen Hartz IV ) und 
angesichts der Einschränkungen ihrer Freiheit durch das Kind sehr schwer 
fällt. Sie fühlt sich vom Vater des Kindes alleine gelassen und gibt Swen dafür 
die Schuld . Von ihren Eltern oder Bekannten bekommt sie kaum Unterstützung , 
auch deshalb, weil sie sie selten einfordert und lieber so tut, als bräuchte sie 
keine Hilfe. Als Swen wieder einmal die ganze Nacht hindurch schreit, weil 
Katja ihn alleine gelassen hat, ruft die Nachbarin anonym beim Jugendamt  an. 
Die Mitarbeiterin kommt noch am gleichen Tag zum unangekündigten Haus-
besuch. Katja ist ungehalten und fühlt sich kontrolliert und bevormundet. Der 
Eindruck, den die MitarbeiterIn bekommt, ist denkbar schlecht. 

2. Tom  
Arbeitsfeld: Jugendgerichtshilfe  6

Tom  ist 15 Jahre alt. Er geht in die Regelschule, hat aber in der letzten Zeit  keine Lust 
mehr am Lernen und die Noten sehen entsprechend aus. Tom ist zu Hause aggres-
siv und lässt sich von seinen Eltern nichts mehr sagen. In der Schule  war er mehr-
fach in Schlägereien und in Erpressungsversuche jüngerer Schüler verwickelt. 
Seit einigen Wochen hat er sich einer Clique von Jugendlichen angeschlossen, 

5 Wächteramt  des Staates : Die Aufgabe des staatlichen Wächteramtes bei Kindeswohlgefähr-
dungen haben das Jugendamt  (§ 8 a SGB VIII), aber auch die Gerichte (Familiengericht , 
Vormundschaftsgericht ). Das Jugendamt hat nicht nur zu beraten, zu betreuen und Leistungen  
zu gewähren, es hat auch den Auftrag, über das Wohl des Kindes  zu wachen (Wächteramt des 
Staates). Dieser Auftrag ist in § 37 SGB VIII Absatz 3 geregelt.

6 In Verfahren nach dem Jugendgerichtsgesetz wirkt in Deutschland in der Regel auch das Ju-
gendamt  mit (§ 52 Achtes Buch Sozialgesetzbuch). Hierfür ist häufi g ein spezieller Fach-
dienst zuständig, die Jugendgerichtshilfe . Die Vertreter der Jugendgerichtshilfe bringen unter 
Anderem sozialpädagogische Gesichtspunkte in Strafverfahren vor den Jugendgerichten zur 
Geltung, indem sie (schriftlich und/oder mündlich) über die Beschuldigten berichten. Eben-
falls prüfen sie aber auch, ob Leistungen  der Jugendhilfe  eingeleitet werden sollten und ob es 
Alternativen zu einem förmlichen Strafverfahren gibt. Sie nehmen Einfl uss auf den weiteren 
Gang des Verfahrens und organisieren und überwachen gerichtlich angeordnete pädagogische 
Maßnahmen (§ 38 und § 50 Jugendgerichtsgesetz). 
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die mit kleinen Diebstählen, mit Übergriffen auf Passanten und mit Autokna-
cken aufgefallen sind. Beim letzten Coup ist er erwischt worden. Eine Anklage-
schrift liegt auf dem Tisch der Familie. Die Eltern sind entsetzt und reagieren 
damit, dass sie dem Jungen den Rausschmiss aus dem Elternhaus androhen. 
Das Jugendgericht hat die Jugendgerichtshilfe  eingeschaltet. Die nimmt Kon-
takt auf und Tom folgt gezwungener Maßen und widerwillig der Einladung ins 
Jugendamt .

3. Kinder Merten  
Arbeitsfeld: Scheidungsberatung  
Herr und Frau Merten sind nach 10jähriger Ehe soweit gekommen, dass sie 
sich scheiden lassen wollen. 
Für die beiden Kinder Pierre (4) und Monika (7) war die lange Zeit  des stän-
digen Streites zwischen ihren Eltern sehr belastend und beängstigend. Nun 
ist die Entscheidung gefallen. Beide Partner werfen dem jeweils anderen vor, 
durch sein Verhalten und seine Rücksichtslosigkeit, die Familie zerstört zu 
haben. Die Mutter will auf alle Fälle die beiden Kinder nach der Trennung 
behalten, Herr Merten beantragt ebenfalls das Sorgerecht . Es besteht die Ge-
fahr, dass beide Eltern ihren Streit fortsetzen und die Kinder einem nicht en-
den wollenden Loyalitätskonfl ikt aussetzen, der sie nachhaltig beeinträchtigen 
kann. Das Familiengericht  verweist die Eltern auf die Inanspruchnahme einer 
Scheidungsberatung . Mertens nehmen diese in Anspruch, auch wenn sie sehr 
skeptisch sind und Angst haben, dabei irgendwie den Kürzeren zu ziehen. 

4. Mohammed  
Arbeitsfeld: Arbeit mit MigrantInnen  
Mohammed  ist in Deutschland geboren und lebt in Berlin-Kreuzberg. Seine 
Eltern betreiben ein Gemüsegeschäft und sind einigermaßen in Berlin integ-
riert. Ihr Sohn hat eine Berliner Hauptschule ohne Abschluss verlassen und 
entwickelt sich zusehends zum schwarzen Schaf der Familie. Erziehungshilfe  
durch eine deutsche SozialarbeiterIn haben die Eltern schon vor Jahren für 
sich abgelehnt. Auch Mohammed selber will nichts von Sozialer Arbeit wissen.
Mohamed ist sehr engagiert im Rahmen seiner Straßengang. Im letzten Monat 
gab es wiederholt Ärger mit der Polizei. Eine Mitarbeiterin der Straßensozial-
arbeit , die in Kreuzberg tätig ist und Mohammed und seine Gang kennt und der 
er vertraut, stellt einen Kontakt für Mohammed zur Migrationsberatungsstelle 
her. Diese lädt ihn ein. Aber Mohammed nimmt die Einladung nicht wahr. 
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5. Jörg P.  
Arbeitsfeld: Betreuung und Beratung  von Behinderten 
Jörg P.  (21 Jahre alt) ist geistig und seelisch behindert . Er arbeitet in einer 
beschützenden Werkstatt und lebt in einer Heimeinrichtung. Er fühlt sich dort 
wohl. Zu seinen Betreuern hat er Vertrauen. Vor zwei Wochen hat er ein Mäd-
chen kennen gelernt und möchte nun mit ihr zusammenziehen. Die BetreuerIn-
nen des Heimes stehen vor einer schwierigen Aufgabe. 

6. Katharina  
Arbeitsfeld: Jugendberufshilfe 7 
Katharina  hat die Schule  ohne Hauptschulabschluss beendet. Sie war nach 
der Schule in einer Berufsvorbereitungsmaßnahme (BVJ ). Nun ist sie Arbeit 
suchend. Ihr Fallmanager  kann nicht viel mit ihr anfangen. Katharina ist ver-
träumt und scheint die raue Wirklichkeit um sie herum gar nicht zur Kenntnis 
zu nehmen. Wenn sie sich bewirbt, wird sie schon allein deshalb abgelehnt, 
weil sie einen völlig lebensuntüchtigen und naiven Eindruck macht. Fortbil-
dungsmaßnahmen oder Kurse zur berufl ichen Weiterbildung bricht sie ab oder 
kommt mit den Anforderungen nicht klar. Auch Sanktionen  oder Druck konnten 
bei ihr nichts verändern. Ihre Berufsvorstellung ist, in einem Büro zu arbeiten 
und später den Juniorchef zu heiraten. Sie möchte viele Kinder kriegen und in 
einem schönen Haus leben. 
Die Sozialpädagogin, die im Kontext der BVJ tätig ist, soll nun aus Katharina 
eine lebenstüchtige und realistische Person machen. 

7. Martina Z.  
Arbeitsfeld: Obdachlosenhilfe  
Die 48jährige Martina Z.  ist seit einigen Jahren arbeitslos . Sie ist geschieden, 
hat keine Kinder und steht ganz alleine da. Sie erhält keinerlei Unterstützung  
von ihrem Exmann oder von Verwandten. Seit ihrer Arbeitslosigkeit hat sie 
sich selber zunehmend vernachlässigt und es gibt bei ihr inzwischen ein mas-
sives Alkoholproblem . Auf Grund ihrer Mietrückstände und einiger Vorfälle im 
Treppenhaus hat man ihr die Wohnung gekündigt. Sie lebt seit einigen Wochen 
mehr oder weniger auf der Straße. 

7 Die Jugendberufshilfe  ist ein Handlungsfeld der Jugendsozialarbeit. Sie unterstützt und be-
gleitet beeinträchtigte und sozial benachteiligte Jugendliche nach Beendigung der Schulzeit 
bei der Berufsorientierung durch umfangreiche und differenzierte Angebote zur berufl ichen 
Qualifi zierung dieser jungen Menschen wie Beratung , Förderung schulischer Abschlüsse, Be-
rufsorientierung, Berufsvorbereitung, Berufsausbildung, berufl iche Weiterbildung und Quali-
fi zierung, Arbeitsvermittlung und Beschäftigung.
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In all diesen Fällen wäre Soziale Arbeit gefragt und in all diesen Fällen könn-
te sie zur Lösung der Problematik der betroffenen Menschen Entscheidendes 
beitragen. Weiter unten im Text soll gezeigt werden, wie professionelle Soziale 
Arbeit mit diesen Fällen konkret umgehen würde. 

1.2  Ein kritischer und selbstkritischer Blick auf die 
Außenwahrnehmung der Sozialen Arbeit 

Bevor versucht werden soll, die Profession Soziale Arbeit vorzustellen und ihr 
Vorgehen und ihr Selbstverständnis – u. a. an diesen konkreten Beispielen – zu 
erklären, wird zunächst noch ein Blick auf das Bild geworfen, das die Öffent-
lichkeit  von der Sozialen Arbeit hat. 

1.2.1  Die Profession Soziale Arbeit – belächelt und infrage gestellt

Das Bild der Öffentlichkeit  entspricht durchaus nicht den wirklichen Möglich-
keiten und professionellen Absichten der Sozialen Arbeit. Dafür zeichnet Sozi-
ale Arbeit zum Teil selber verantwortlich. Im Folgenden werden die gängigen 
Vorurteile und Missverständnisse zur Sozialen Arbeit sowie ihre Hintergründe 
beleuchtet. 

Vorurteil  1: 
„Soziale Arbeit, das kann doch jeder!“ 

„Was ist der Unterschied zwischen Gott und einem Sozialarbeiter? Gott be-
hauptet nicht, Sozialarbeiter zu sein.“

Viele meinen, Sozialarbeitende hielten sich für allwissend und allmächtig. Und 
das sei – angesichts ihrer wirklichen Möglichkeiten und des ihnen zugeschrie-
benen Status  – einfach nur ein Witz. Denn eigentlich, so sehen es viele, wissen 
und können Sozialarbeitende auch nicht mehr als jeder andere. Warum die stu-
dieren müssen, ist vielen ein Rätsel. 

Klarstellung: Das öffentliche Vertrauen in die Soziale Arbeit und in die 
Notwendigkeit ihrer Professionalität  ist nicht groß. Jeder glaubt, diese Arbeit 
selber genauso gut, vielleicht sogar besser zu können. Was ein Arzt ist, was 
eine Lehrerin tut, was ein Biologe in der Forschung macht oder ein Volks-
wirt in der Verwaltung, das alles kann sich jeder einigermaßen vorstellen und 
jeder hat vor diesen Professionen einen gewissen Respekt, einfach deshalb, 
weil er sicher ist, dass er selber die jeweiligen Aufgaben nicht so einfach aus 
seinem Alltagswissen und Alltagsverständnis heraus meistern könnte. Bei der 
Sozialen Arbeit ist das anders. Mit einer Mutter Kaffee zu trinken, mit einem 
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Jugendlichen Tischtennis zu spielen, das halten viele für ein simples Geschäft, 
für das man ihrer Meinung nach wohl kaum eine richtige, geschweige denn 
eine akademische Ausbildung   braucht. Was Soziale Arbeit kann, wofür sie da 
ist, welche Chancen sie eröffnen kann, all das scheint weder in der Bevölke-
rung noch in der Politik wirklich bekannt zu sein: 

Als 2002 der Amokläufer von Erfurt 16 Menschen in einer Schule  getötet 
hatte, wurden danach allenfalls Rufe nach mehr Schulpsychologen laut. Von 
Sozialarbeitern sprach monatelang niemand. Die Kindstötungen und Vernach-
lässigungen mit tödlicher Folge, die uns in den letzten Jahren immer wieder 
medienwirksam  vorgestellt wurden, lösten in der Politik keine Forderungen 
nach einer besseren personellen Ausstattung der Sozialdienste der Jugendäm-
ter  aus, sondern ausschließlich Forderungen nach mehr Kontrolle  durch die 
Jugendämter und durch die Kinderärzte und nach einer Zwangsverpfl ichtung 
zur Vorsorgeuntersuchung. Als in Hessen im Wahlkampf das Thema „jugend-
liche Straftäter “ entdeckt wurde, tat kaum einer einen Blick auf die Angebo-
te und Konzepte, die von der Sozialpädagogik bereits umgesetzt werden, die 
aber derzeit wegen Kürzungen und befristeter Finanzierung  um ihre Existenz 
kämpfen müssen. Stattdessen schielte man wieder einmal nach „geschlossenen 
Heime n “8. 

Vorurteil  2: 
„Das sind doch gar keine wirklichen Fachleute. Für was denn auch?“ 

„Wer war der erste Sozialpädagoge? Christoph Kolumbus. Als er losfuhr, wuss-
te er nicht wohin. Als er ankam, wusste er nicht, wie er dahin gekommen war. 
Als er wieder zu Hause war, konnte er nicht sagen, wo er gewesen war. Und das 
alles mit dem Geld anderer Leute.“ 

Sozialarbeiter mischen sich in alles ein, können aber nichts wirklich richtig, 
so scheint es vielen. Wenn es um Rechtsfragen geht, dann schicken sie einen 
am Ende doch schließlich zum Anwalt. Hat man psychische Probleme, dann 
verweisen sie auf einen Psychotherapeuten. Drücken einen die Schulden , schi-
cken sie ihn zur Schuldnerberatungsstelle usw. Immer gibt es Fachleute, die 
viel mehr Ahnung haben als die Sozialarbeitenden und die viel genauer Be-
scheid wissen. Wozu dann also überhaupt dieser Beruf? 

8 Beim ‚geschlossenen Heim’  handelt es sich um eine Form der Heimunterbringung bzw. Hei-
merziehung, die mit Freiheitsentziehung verbunden ist und richterlich angeordnet werden 
kann (§ 1631b BGB). In solchen Einrichtungen sind Fenster, Türen, etc. gegen Flucht gesi-
chert. Hintergrund für die geschlossene Unterbringung sind oft strafrechtliche Schwierigkei-
ten der Jugendlichen, aber auch Selbst- und Fremdgefährdungssituationen, die jedoch keine 
psychiatrische Unterbringung implizieren.
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Auch die der Sozialen Arbeit verwandten sozialen und medizinischen Pro-
fessionen sehen in ihr oft eine untergeordnete, in der Hierarchie wissenschaft-
lich  begründeter Berufe weit unten stehende Profession, die im Vergleich zu 
ihrer eigenen Aufgabe eher dienenden und unterstützenden Charakter hat: z. B. 
als Außendienst des Psychiaters, als Aushilfspädagoge in der Schule , als klei-
ner ‚Hilfs-Psychologe’ etc. 

Klarstellung: Soziale Arbeit ist eine allzuständige und auf den Alltag  der 
Menschen ausgerichtete Profession (vgl. Abschnitt 1.4.1). Ihre Besonderheit 
besteht in der Breite (nicht in der Spezialisierung) ihrer Ausbildung , in der 
Fähigkeit, die komplexen Zusammenhänge von Problemen ganz unterschiedli-
cher Art zu durchschauen und im Blick zu behalten und in der Kompetenz, im 
Alltag selber Probleme zu erkennen, zu bearbeiten und mit den Betroffenen zu 
lösen. Diese Kompetenz wird oft nicht als solche erkannt. Das führt zur Igno-
ranz der Möglichkeiten und zu einer Abwertung der Profession Soziale Arbeit. 

Vorurteil  3: 
„Die können doch nur labern!“

„Treffen sich zwei Sozialarbeiter. Der eine: „Ich muss zum Bus, kannst du mir 
sagen, wie spät es ist?“ Der andere: „Nein, aber wir können gern darüber re-
den.“ 

Soziale Arbeit wird oft belächelt als bloße Luftnummer: ‚Es wird vor allem 
geredet, nicht durchgegriffen, und es werden Probleme gesehen, wo gar keine 
sind.’ 

Statt tatkräftig Hilfe zu leisten, beschränken sich Sozialarbeitende, so die 
Meinung, bloß aufs Reden.

Klarstellung: Soziale Arbeit löst ihre Aufgabe, Unterstützung  bei der Le-
bensbewältigung  zu leisten, auf eine doppelte Weise: Sie kümmert sich zum 
einen ganz konkret und materiell um fehlende Ressourcen und notwendige, 
existentielle Bedingungen für das Gelingen des Alltags  ihrer Klienten. Um 
im Bild zu bleiben: Die Frage des Passanten im Witz bedarf natürlich einer 
schlichten und schnellen Information. Alles andere ist erst einmal unwichtig 
und überfl üssig.

Aber Soziale Arbeit beschränkt sich nicht darauf, Probleme einfach für die 
Menschen und an ihrer Stelle zu lösen. Im Sinne der angestrebten Hilfe zur 
Selbsthilfe  ist sie immer bemüht, den Betroffenen in die Lage zu versetzen, 
seine Probleme selber in die Hand zu nehmen, sich z. B. beim nächsten Mal die 
notwendigen Ressourcen selber beschaffen zu können. Und sie berücksichtigt 
immer, dass Lebensbewältigung  etwas ist, was auch und oft ganz zentral den 
betroffenen Menschen selber bewegt und von seiner Bereitschaft, sich für sich 
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selber zu engagieren, sich zu verändern, dazu zu lernen, seine Kompetenzen 
zu erweitern, seine Einstellung zu sich und seiner Umwelt möglicherweise zu 
ändern u. a. abhängt. Dieser Teil der Unterstützung  ist aber im Wesentlichen 
nur über das Medium der Kommunikation umzusetzen. Soziale Arbeit ist des-
halb weite Strecken erst einmal Interaktion und Kommunikation mit den Kli-
enten, um sie zu befähigen, (wieder) Herr oder Herrin ihres eigenen Lebens zu 
werden. Das Beispiel im Witz ist bedarf keiner langen Auseinandersetzung, 
sondern schlicht einer kurzen Information. Aber schon die Frage einer Klien-
tin: „Wie kann ich schnell all meine Schulden  loswerden?“, würde nicht an-
gemessen und umfassend beantwortet werden (z. B. Entschuldung), wenn man 
ausschließlich auf der Ebene der konkreten, direkten Hilfe bleibt. Vielmehr 
wäre ein Gespräch zur Frage, „Wie könnten Sie es vermeiden, erneut auf die 
lockenden Ratenkaufangebote in den Katalogen hereinzufallen?“, notwendig. 

Vorurteil  4: 
„Sozialarbeiter sind nur für Randgruppen zuständig. Normale Leute ha-
ben besser damit nichts zu tun.“ 

„Drei Mütter unterhalten sich über ihre Söhne. Die erste ganz stolz: „Mein 
Sohn ist Pfarrer, den grüßen alle mit ‚Herrn Pastor‘!“ Drauf die zweite: „Das ist 
doch gar nichts, mein Sohn ist Bischof, den grüßen alle mit ‚Euer Hochwohl-
geboren‘!“ Die dritte Mutter etwas zerstreut: „Ich weiß nicht, immer wenn ich 
erzähle, dass mein Sohn Sozialarbeiter ist, sagen alle: ‚Ach du lieber Gott!’“ 

Soziale Arbeit wird als etwas angesehen, mit dem man als normaler Mitbürger 
nichts zu tun hat und auch nichts zu tun haben will. Soziale Arbeit, das ist 
etwas für missratene Kinder, für gewalttätige Eltern, für Obdachlose, für Ge-
scheiterte, für Menschen am Rande der Gesellschaft. 

Klarstellung: Wie jede Profession wird auch Soziale Arbeit mit ihrer Ziel-
gruppe identifi ziert. Ihre Zielgruppe aber hat ein schlechtes Image und eine 
ganz schlechte Lobby . KlientInnen der Sozialen Arbeit sind tatsächlich auch 
die sozial Benachteiligte n, Ausgegrenzten , Auffälligen, Gescheiterten, die 
nicht Erfolgreichen, nicht Angepassten, all die, die in dieser Gesellschaft keine 
Anerkennung genießen. Da man zu dieser Klientel nicht dazu gehören möchte, 
distanziert man sich besser auch von der Profession, von der man glaubt, sie 
habe mit ihr zu tun. Und man geht davon aus, dass diese Profession nichts zu 
bieten habe, was man selber vielleicht brauchen könnte. So ist es z. B. erstaun-
lich, wie wenig Eltern über das Hilfeangebot der Sozialen Arbeit für Eltern 
wissen. 

Eine schlechte Lobby  hat aber nicht nur die praktische Soziale Arbeit. 
Schließlich sind in unserem Land auch im Kontext der Hochschullandschaft 
die Bedingungen für die Handlungswissenschaft  Soziale Arbeit und ihre For-
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schung als eher ungünstig zu bewerten. Bei uns in Deutschland hat sich die 
Soziale Arbeit die so genannten akademischen Weihen nie ganz verdient. Sozi-
alarbeit  ist ein Studienziel, das bisher fast ausschließlich an Fachhochschulen   
erreicht werden kann. 

Vorurteil  5: 
„Sozialarbeiter sind naive Leute, die noch an das Gute glauben, wenn es 
ihnen schon selber an den Kragen geht.“ 

„Ein Sozialpädagoge auf einer Safari in Afrika wird von mehreren Löwen um-
stellt. Aus tiefer Angst geht er meditativ in sich, um eine positive Aura aufzu-
bauen, damit ihn die Löwen nicht fressen. Wie er aus seiner Selbstrefl exion 
aufschaut, sitzen die Löwen im Kreis und halten sich die Hand. Der Sozialpä-
dagoge ist hoch erfreut, dass sein Glaube an das Gute gesiegt hat. Die Löwen 
aber rufen im Chor: „Einen guten Appetit zusammen!“ 

Soziale Arbeit hat bei vielen Menschen den Ruf, zu weich, zu zimperlich zu 
sein, Skrupel zu haben, Menschen hart und konsequent anzupacken. Sozial-
arbeiter gelten als naiv und gut gläubig. Es wird ihnen „Kuschelpädagogik“ 
vorgeworfen, d. h. sie sind bereit, alles zu verstehen und damit alles zu ent-
schuldigen. 

Klarstellung: Soziale Arbeit ist eine pädagogische, keine ordnungspoli-
tische Disziplin. Sie versucht, Menschen soweit zu begleiten und zu beraten, 
dass sie bereit sind, sich aus eigener Überzeugung heraus zu verändern und 
ihr Leben selber wieder in die Hand zu nehmen. Das Verstehen ist dabei eine 
wichtige Voraussetzung. Verstehen heißt aber nicht, alles gut zu heißen und 
alles zu entschuldigen. 

Vorurteil  6: 
„Sozialarbeiter drängen sich vor, wenn es darum geht, dass Menschen 
miteinander sozial agieren. Sie machen die Menschen passiv, weil so echte 
Solidarität  nicht mehr notwendig scheint.“ 

„Ein Priester, ein Rabbi und ein Sozialarbeiter sind mit einem Flugzeug un-
terwegs. Aufgrund technischer Probleme fallen nach und nach sämtliche 
Triebwerke aus, und das Flugzeug beginnt abzustürzen. Der Priester beginnt 
zu beten, der Rabbi liest in seiner Thora. Und der Sozialarbeiter beginnt, eine 
Selbsthilfegruppe für Opfer von Flugzeugkatastrophen zu organisieren.“ 

Viele Menschen haben auch deshalb Vorbehalte gegen Soziale Arbeit, weil sie 
das sozialpädagogische Arrangement als künstlich empfi nden, als etwas, was 
die natürlichen, zwischenmenschlichen Kontakte und Verantwortlichkeiten 
aushebelt und überfl üssig macht. Andere Menschen unterstützen, beraten, ih-
nen helfen, das sollte eigentlich jeder machen, das sollte nicht etwas sein, was 
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an eine Berufsgruppe delegiert wird, die uns dann entlastet und uns ein gutes 
Gewissen gibt. Manchen Menschen erscheint die Soziale Arbeit als ein Phäno-
men, das dazu beizutragen scheint, dass in unserer Gesellschaft so etwas wie 
Solidarität oder auch Nachbarschaftlichkeit  immer mehr verschwindet, letzt-
lich also als etwas, was zur Entmenschlichung und zu einer Egozentrierung 
des Einzelnen in der Gesellschaft führt. Eine zu starke Professionalisierung  
Sozialer Arbeit, so wird argumentiert, bringe die Menschen noch weiter weg 
von zwischenmenschlicher Verantwortung  und Nähe. 

Klarstellung: Solidarität  zwischen Menschen ist – entgegen der üblichen 
Vorstellung – nicht die Alternative zur professionellen Sozialen Arbeit, son-
dern deren Ziel. Die Wiederherstellung von Netzwerken und solidarischen Be-
ziehung ist eine ihrer wichtigsten Aufgaben. 

Man könnte weitere Facetten des Bildes der Öffentlichkeit  von der Sozialen 
Arbeit zusammentragen. Witze gibt es noch genug. Im Folgenden soll versucht 
werden, Gründe zu fi nden, die dieses unzutreffende Bild von Sozialer Arbeit in 
der Öffentlichkeit aufrechterhalten. 

1.2.2  Der eigene Beitrag zum Bild in der Öffentlichkeit  

Sicher sind nicht nur die anderen schuld an der geringen gesellschaftlichen 
Anerkennung  der Sozialen Arbeit und an diesem aus fachlicher Sicht ziemlich 
schiefen Bild in der Öffentlichkeit . Die Soziale Arbeit selber trug und trägt 
immer noch viel dazu bei, dass sie wenig wahrgenommen wird und man ihr 
nicht viel zutraut. 

Zum einen muss festgestellt werden, dass praktische Soziale Arbeit heute 
durchaus noch nicht immer und überall ihre eigenen fachlichen Qualitätsan-
forderungen  erfüllt: Sie macht z. B. noch immer Anleihen in der alten fürsorg-
lichen Sozialarbeit , die eigentlich mit den 70er Jahren erledigt war. Die in den 
80er Jahren zur leitenden theoretischen Konzeption Sozialer Arbeit entfaltete 
Lebensweltorientierung  (auf dieses Konzept Sozialer Arbeit wird weiter unten 
ausführlich eingegangen) steht seit langem in allen Präambeln und Konzeptpa-
pieren, aber in der Praxis wird sie keineswegs immer in sozialpädagogisches 
Handeln umgesetzt. Soziale Arbeit muss also weiter qualifi ziert werden, die 
sozialarbeiterische Fachlichkeit  und ihre wissenschaftliche  Qualität  müssten in 
der Praxis deutlicher greifen und Praxis noch klarer orientieren. 

Die Sozialarbeit  hat sich noch in den 70er Jahren dagegen gewehrt, die 
Wirksamkeit  ihres sozialpädagogischen Tuns zu belegen. Zu lange ging sie 
davon aus, dass ihr Engagement und ihr guter Wille als Qualitätsmerkmale für 
die Außenstehenden ausreichen müssten. Zu lange hat sie sich zu wenig um 
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die Frage ihrer Wirkung  und ihrer Erfolge  gekümmert. Und selbst wenn diese 
erforscht waren, hat sie es nicht für nötig gehalten, sie in die Öffentlichkeit  zu 
tragen. Sie hat es in der Vergangenheit versäumt, ihre Professionalität , ihr Kön-
nen, ihre Kompetenz selbstbewusst gegenüber der Öffentlichkeit, der sozialen 
Fachwelt und der Politik zu vertreten. Es fehlt auch heute an offensivem, ge-
lassenem Selbstbewusstsein  gegenüber den anderen, angeblich höher angesie-
delten Professionen sowie gegenüber der Öffentlichkeit, den Medien  und der 
Politik. Viele Autoren gehen davon aus, dass das berufl iche Selbstbewusstsein 
in der Sozialen Arbeit zu gering ausgebildet und die professionelle Identität 
nicht ausreichend entwickelt seien (vgl. Heite 2008, S. 83f). 

Nadai et al. schildern ausführlich, welche Strategien und Taktiken Sozial-
arbeitende in der Praxis entwickeln, wenn es z. B. darum geht, sich gegenüber 
ehrenamtlichen  MitarbeiterInnen zu verhalten: Statt ihre Professionalität  zu 
verdeutlichen und gegen die Möglichkeiten von Laientätigkeit klar abzugren-
zen, neigen sie dazu, die Unterschiede zu verwischen, zu verschleiern und un-
sichtbar zu machen (Nadai et al. 2005, S. 169, 177, 192). Sie bescheiden sich 
mit Hilfsfunktionen für andere soziale Professionen, neigen zur Subordinati-
on und zu einer Taktik, die Nadai et al. als „pragmatischen Individualismus“ 
kennzeichnen (ebenda, S. 189), einer eher Konfl ikt scheuen, anpassungsbe-
reiten Haltung gegenüber anderen MitarbeiterInnen im Feld und gegenüber 
den vorgefundenen Verhältnissen. Dass diese „misslungene Inszenierung“ der 
Sozialen Arbeit (ebenda, S. 181) der Außenwahrnehmung der Profession scha-
det, ist unübersehbar. So tragen die VertreterInnen der Profession selber zu 
der Sichtweise bei, dass jeder und jede Soziale Arbeit leisten könne. „Weil die 
Soziale Arbeit ihre Grenzen nicht schließen kann, muss sie die Beschneidung 
ihrer professionellen Autonomie  in Kauf nehmen. Andere bestimmen mit über 
die Defi nition ihrer Problemstellungen, über Lösungsansätze und -wege sowie 
über die Allokation von Ressourcen“, stellen Nadai et al. fest. Sozialarbeitende 
reproduzieren mit ihrem Handeln die strukturelle Unterordnung der Sozialen 
Arbeit unter andere Professionen und dies wiederum führt dazu, dass sich die 
individuellen Sozialarbeitenden pragmatisch mit den gegebenen Strukturen ar-
rangieren (Nadai et al. 2005, S. 193). Die Autoren führen das oben beschriebe-
ne Verhalten von Sozialarbeitenden zurück auf die geschlechtsspezifi sch weib-
liche Tradition Sozialer Arbeit sowie auf die spezifi sche soziale Stellung der 
meisten Sozialarbeitenden, die oft aus eher bildungsfernen Schichten stammen 
und für die das Studium der Sozialen Arbeit einen individuellen sozialen Auf-
stieg bedeutet (ebenda, S. 181). Zu ähnlichen Schlussfolgerungen kommt auch 
Heite: „Der relativ untergeordnete Status  Sozialer Arbeit resultiert aus Macht- 
und Herrschaftsverhältnissen, die sich u. a. entlang der Kategorien Geschlecht 
und Klasse  formieren“ (Heite 2008. S. 8f). In diesem Sinne erfolge die Posi-
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tionierung Sozialer Arbeit in der gesellschaftlichen Statushierarchie der Aner-
kennung äquivalent zum Klassenstatus und zur geringen Anerkennung der von 
Armut  und Marginalisierung betroffenen KlientInnen. 

Die Außenwahrnehmung Sozialer Arbeit hat sich trotz ihrer Qualifi zierung 
und Professionalisierung  der 80er und 90er Jahre bis heute nicht nachhaltig 
und grundlegend verändert. Die Fähigkeit zu einer offensiven, selbstbewuss-
ten Darstellung der eigenen Aufgaben, Möglichkeiten und notwendigen Ar-
beitsbedingungen ist noch immer nicht sehr weit entwickelt. Das erweist sich 
gerade in der gegenwärtigen Auseinandersetzung als sehr problematisch: An-
gesichts der Kosten , die Soziale Arbeit verursacht und angesichts des geringen 
Vertrauens in die und der eher niedrigen Erwartungen an die Profession, ist die 
Soziale Arbeit inzwischen in die Situation geraten, sich ständig und für fast 
jeden ihrer Schritte rechtfertigen zu müssen, für Arbeitsaufträge, fi nanzielle 
Mittel und angemessene Arbeitsbedingungen immer wieder neu bewerben und 
kämpfen zu müssen – und das sehr oft ohne Erfolg . 

Soziale Arbeit ist im Rahmen ihrer Abhängigkeit vom gesellschaftlichen 
Auftraggeber  ihrer Arbeit auf dessen Anerkennung angewiesen und von sei-
nen Bedingungen für Anerkennung abhängig. Heite, die den Professionalisie-
rungsprozess der Sozialen Arbeit als „Kampf um Anerkennung“ (Heite 2008) 
beschreibt, erklärt die Tendenz und Bereitschaft der Sozialen Arbeit, sich den 
ökonomischen  Anforderungen und Logiken der neosozialen Politik zu unter-
werfen, anerkennungstheoretisch: Um in der gegenwärtigen sozialpolitischen 
Situation gesellschaftliche Anerkennung  zu erlangen ist eine Unter- und Ein-
ordnung in die Logik der Ökonomie  und der Marktwirtschaft  unerlässlich. 
Deshalb würden viele VertreterInnen der Profession ganz bewusst zu einer 
Strategie greifen, die von der expliziten und impliziten Vorstellung ausgehe, 
„dass Soziale Arbeit nur dann hegemoniale Anerkennung erlagen kann, wenn 
sie sich ökonomisch-managerialistischen  Anforderungen im doppelten Wort-
sinn ‚erfolgreich ’ stellt“ (ebenda, S. 175). Gesellschaftliche Anerkennung hat 
ihren Preis. 

Die Tatsache, dass die Soziale Arbeit – trotz ihrer enormen Ausweitung und 
Professionalisierung  in der 2. Hälfte des letzten Jahrhunderts – in der Öffent-
lichkeit  wie in der Politik und schließlich auch unter den verwandten sozialen 
Professionen eher die Rolle eines Aschenputtels spielt und es sich gefallen 
lassen muss, dass sie ihre Fachlichkeit  an fremde Logiken anzupassen hat, liegt 
also zum Teil an ihren eigenen Versäumnissen, sich als Profession zu verstehen 
und sich auch nach außen so darzustellen und zu profi lieren. 

Die im Weiteren zu beschreibenden Prozesse der Ökonomisierung  und der 
Indienstnahme der Sozialen Arbeit durch den aktivierenden Staat  müssen auf 
dem Hintergrund einer Profession gesehen werden, die es trotz eines enor-
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men quantitativen Zuwachses und einer grundlegenden qualitativen Neuori-
entierung noch nicht geschafft hat, innerhalb der Gesellschaft den Stellenwert 
und die Anerkennung zu erlangen, die ihr – wie sie selber meint – zukommen 
müssten. Dies scheint einer der Gründe dafür, dass die Welle der Ökonomi-
sierung und die neuen Weichenstellungen des aktivierenden Sozialstaates  die 
praktische Soziale Arbeit und auch Teile ihrer Wissenschaft  in so kurzer Zeit  
in ihren Griff bekommen konnten. 

Der Versuch, sich im eigenen aber auch im Interesse der Klientel gegen die 
aktuellen neosozialen Zumutungen  zu wehren, die vor allem von Seiten der 
Politik und der Verwaltung auf die Soziale Arbeit zukommen, wird nur dann 
Erfolg  haben, wenn die Berufsgruppe lernt, ihren „pragmatischen Individua-
lismus“ aufzugeben und sich als Profession nach außen deutlich zu profi lieren 
und gemeinsam zu artikulieren. Es wäre dabei mit Heite der Sozialen Arbeit zu 
raten, die Identifi kation mit ihrer Klientel nicht aufzugeben – auch und gerade 
weil diese als Status  mindernd angesehen wird – und angesichts der zuneh-
menden Armut  und Ungerechtigkeit  politischen Einspruch zu erheben (Heite 
2008). 

1.3  Zur Geschichte der Sozialen Arbeit  

Vielleicht hängt die oben beschriebene Nicht-Wahrnehmung Sozialer Arbeit 
als eine ernst zu nehmende Profession auch damit zusammen, dass sie histo-
risch gesehen noch nicht allzu lange existiert. Im Unterschied zum Arzt-, zum 
Richter- oder zum Lehrerberuf ist die Soziale Arbeit ein „Kind der Moder-
ne“. Die Soziale Arbeit ist erst mit der zunehmenden Industrialisierung im 19. 
Jahrhundert entstanden und ist, genauer betrachtet, eine notwendige Begleiter-
scheinung des Kapitalismus  (vgl. hierzu z. B. Hering/Münchmeier 2007; C.W. 
Müller 2005). Böhnisch et al. bemerken, dass es die Aufgabe der Sozialen 
Arbeit seit ihren ersten Anfängen gewesen sei, auf die vom Kapitalismus ver-
ursachte soziale Beschädigung der Individuen einzuwirken (Böhnisch et al. 
2005, S. 103) und dadurch dessen soziale Unzulänglichkeiten aufzufangen. 
Indem die Soziale Arbeit dazu beitrage, die Soziale Frage 9, die sich seit dem 

9 Der Begriff Soziale Frage bezeichnete ursprünglich die Auseinandersetzung mit den sozialen 
Missständen, die mit der Industriellen Revolution einhergingen. Im weiteren geschichtlichen 
Verlauf des Kapitalismus wurde damit das Anwachsen von Lebensproblemen der Menschen 
im Kapitalismus bezeichnet. In Deutschland u. a. westlichen Industrienationen führten die 
drängenden Probleme zu einer vielfältigen gesellschaftlichen Mobilisierung und Politisierung, 
die je nach sozialer Interessenlage und Sicht in den verschiedenen Epochen des Kapitalismus 
unterschiedliche Lösungsansätze hervorbrachten. Mit dem Sozialstaat, der seinerseits eine 
Antwort auf die Soziale Frage seiner Zeit war, hat sich diese Frage nicht erledigt, vielmehr 
ist festzuhalten, dass sich auch hier neue Formen der strukturellen Armut und Ausgrenzung 
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Frühkapitalismus  stellt, zu entschärfen, sei sie für diese Gesellschaft notwen-
dig. Soziale Arbeit impliziere damit immer ein System  stützendes wie auch ein 
systemkritisches Moment. 

1.3.1  Gesellschaftliche Herkunft und sozialpolitische Funktion 

In den vorigen gesellschaftlichen Epochen war alles das, was heute die Sozi-
ale Arbeit ausmacht, entweder als Aufgabe den natürlichen sozialen Gruppen 
zu geordnet oder kirchlicher wie gesellschaftlicher Wohltätigkeit  zugewiesen. 
Die Unterstützung  der Armen im Mittelalter war Sache des christlichen Al-
mosenwesens, also vor allem der kirchlichen Liebestätigkeit in Klöstern oder 
Spitälern. Armut  galt als gottgewolltes Schicksal und begründete einen Stand 
in der Gesellschaft. Der christlichen Nächstenliebe  verpfl ichtet fühlten sich 
außer der Kirche auch wohlhabende Privatleute und Landesherren, für welche 
Armut Anlass zum Geben von Almosen bot. Diese Art der freiwilligen Wohl-
tätigkeit prägt bis heute das Spendenwesen  und das Ehrenamt  im Bereich der 
Sozialen Arbeit. 

Mit der Aufl ösung der mittelalterlichen Stände- und Gesellschaftsordnung 
und der Entstehung der Städte stieg und konzentrierte sich auch die Armut . 
Das Armutsproblem und die Bettlerplage besonders in den Städten zwangen 
aufgrund des zunehmenden Elends aus wirtschaftlichen und ordnungspoliti-
schen Motiven heraus zur bürokratischen Regulierung des Armenwesens und 
zur Abhilfe der Bedürftigkeit. Der Umgang mit den Armen wurde zu einem 
politischen Gegenstand. Es entstanden Bettelordnungen, Armenregister und 
zentrale städtische Unterstützungskassen. Der Humanismus , z. B. Erasmus 
von Rotterdam (1465-1536), brachte in dieser Zeit  zugleich den Gedanken der 
Erziehbarkeit und Eigenverantwortlichkeit des Menschen mit sich. Vielerorts 
wurden Unterstützungsgelder mit pädagogischer Förderung und Erziehung zur 
Arbeit  verbunden. Armut galt nun nicht mehr als Schicksal, sondern als durch 
Fleiß, Leistung  und Arbeit überwindbar. Bedürftigkeit wurde nun an der Fä-
higkeit bzw. Nichtfähigkeit zur Arbeit bemessen. Arbeitsfähige Arme galten 
als unwürdige Arme. 

Mit der Reformation entwickelte sich die protestantische Arbeitsethik. As-
kese und Arbeit erschienen als einzige Daseinsberechtigung und Vorausset-
zung für den Einzug ins Himmelreich. Waren Almosen  bislang ein Teil christ-
licher Nächstenliebe , wurde nun von den Armen selbst ein Beitrag verlangt. 

ergeben haben. Und heute, unter den in der Zweiten Moderne eingetretenen Bedingungen von 
Massenarbeitslosigkeit, Armut und Verslumung auch unter Erwerbstätigen (Working Poor) 
und angesichts einer Wirtschaftskrise, die auf die Bevölkerung eine Schuldenlast in vielfacher 
Milliardenhöhe abwälzt, hat die Soziale Frage eine neue Aktualität erreicht.
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Im absolutistischen Deutschland verschärfte sich die Notwendigkeit zur 
politischen Regulierung der Armenfürsorge, um wirtschaftliche und machtpo-
litische Schäden des Systems  zu vermeiden. Um 1600 entstanden verschiede-
ne Variationen von Zucht-, Siechen-, Armen-, Arbeits-, und Tollhäusern als 
Besserungs- und Verwahrungsanstalten. Das Betteln wurde verboten und mit 
Freiheitsentzug und Zwangsarbeit  bestraft. Der Staat  verfolgte mit der Über-
nahme von solchen Einrichtungen und Maßnahmen das Ziel der gesellschaft-
lichen Disziplinierung  im Sinne des Erhaltes und der Förderung der beste-
henden Ordnung. Die zunehmende Wertschätzung von Arbeit und Leistung  
verlangte zudem nach der Förderung der Leistungsfähigkeit des Menschen. 
Der Anspruch der Erziehung zu Disziplin und Pfl ichtgefühl fokussierte auch 
das staatliche Interesse auf die Kinder. Im 16. und 17. Jh. begann der Staat 
mit dem Auf- und Ausbau des Schulwesens. Die in den kommenden hundert 
Jahren in den meisten deutschen Teilstaaten eingeführte Schulpfl icht diente 
allerdings vor allem dazu, die Bevölkerung im Sinne der absolutistischen Herr-
scher zu indoktrinieren. 

Die Pietisten in Deutschland gründeten im 17. Jahrhundert Armenschu-
len, Waisenhäuser und Lehrausbildungsstätten. Die spezifi zierte Erziehungs-
arbeit der Pietisten zum frommen arbeitsamen Christen unterteilte erstmals 
in verschiedene Bedarfslagen und differenzierte die Betreuung in Armenhilfe, 
Kindererziehung, Kranken- und Behindertenfürsorge. Von Bedeutung für die 
spätere Entwicklung der Sozialen Arbeit gestaltete sich die Organisation der 
christlichen Wohltätigkeit  in freien Bruderschaften und Volksmissionen. 

Mit Beginn des 18. Jh. erreichten die Ideen der Aufklärung  jeden Winkel 
der Gesellschaft. Die freie Entfaltung des Individuums stand im Mittelpunkt 
der geistigen Diskussion und damit im Widerspruch zur absolutistischen Herr-
schaft. Die geforderten Prinzipien der Französischen Revolution und die Er-
klärung der Menschenrechte  in Frankreich erweiterten und praktizierten den 
Anspruch der Aufklärer. Die industrielle Revolution förderte parallel dazu den 
technischen Fortschritt und die Industrialisierung der Arbeit. 

Mit der Durchsetzung des Industriekapitalismus veränderten sich die tra-
ditionellen Lebensverhältnisse der Bevölkerung. Die Landbevölkerung fl üch-
tete in die Städte, kleine Handwerksbetriebe verloren ihre Existenzgrundlage, 
die Bevölkerungszahlen stiegen um das Dreifache. Arbeitslosigkeit , Armut , 
Krankheit, Invalidität, Seuchen und Elend wurden in ihrer Massivität zu einer 
gesellschaftlichen Gefahr und konnten nicht mehr als gesellschaftliche Rand-
erscheinungen behandelt werden. In dieser geschichtlichen Phase sind die An-
fänge der Sozialen Arbeit zu suchen. 
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Mit Beginn des Industriekapitalismus, im Vorfeld der 1848er Revolution 
(Weberaufstand 1844) stellte sich die Soziale Frage  auch in Deutschland. Die 
Arbeiter formierten ihre Kräfte gegen die kapitalistische Ausbeutung . 

1853 entwickelte die Stadt Elberfeld  ein neues System  der Armenversor-
gung, das schnell von anderen Städten übernommen wurde. Als staatlicher 
Reformansatz fungierte es als rationell organisierte kosteneffi ziente Armen-
pfl ege . Durch den Einsatz kommunaler ehrenamtlicher  Armenpfl eger wurde 
die Bedürftigkeit und der Bedarf der zu betreuenden Familien ermittelt, die 
materielle Unterstützung   wurde auf ein Minimum begrenzt und zeitlich befris-
tet. Ziel des Systems war die schnelle Vermittlung der Bedürftigen in Arbeit. 
Bei diagnostizierter Arbeitsfähigkeit  konnte der Betroffene für einen Niedrig-
lohn  zur Zwangsarbeit  verpfl ichtet werden. Eine Generation später wurde das 
Elberfelder System vom Straßburger System abgelöst, bei dem man bereits 
Berufsbeamte anstelle der ehrenamtlichen Armenpfl eger einsetzte. 

Die Risiken  der Lohnarbeit mussten abgefedert werden, um die Soziale 
Frage  zu entschärfen. Die Bismarcksche Sozialgesetzgebung zwischen 1878-
1889 umfasste folgende Sozialversicherungen: 1883 die Krankenversicherung, 
1884 die Unfallversicherung und 1889 die Invaliden- und Altersversicherung. 
Die Sozialversicherungsgesetze  waren Bahn brechend in Europa, doch sie 
schlossen die Arbeitslosen  aus und trennten sie so auf Dauer von den gesell-
schaftlichen und politischen Interessensvertretungen ab. Sie wurden zu Adres-
saten der Fürsorge . 

Große Teile der Arbeiterbewegung  versuchten, eine sozialistische  Über-
windung des kapitalistischen Systems  zu erkämpfen. Daneben gab es als Ant-
wort auf die sozialen Probleme des Kapitalismus  den sozialdemokratischen  
Versuch, die Soziale Frage  durch soziale Reformen  innerhalb des bestehenden 
Systems zu lösen. In dieser Zeit  entstanden Gewerkschaften , Arbeiterparteien, 
Konsumvereine, Arbeiterbildungsvereine und Genossenschaften. 1868 grün-
dete sich der Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund. 

Private Wohltätigkeitsvereine und politische Parteien (Rote Hilfe, AWO ) 
organisierten Hilfe im größeren Rahmen. Auch die Kirchen schufen eigene 
Wohlfahrtsverbände: 1848 wurde die Innere Mission  (ev. Kirche) gegründet 
und 1897 der Caritasverband  (kath. Kirche). Im Ruhrgebiet war die Familie 
Krupp aktiv in der Versorgung ihrer Arbeiter. Sie stellte Werkswohnungen zur 
Verfügung und errichtete für die Arbeiter des Betriebes ein eigenes Kranken-
haus, eine Krankenkasse und eine Konsumanstalt – nicht zuletzt, um einen 
Stamm qualifi zierter Arbeiter und Facharbeiter an das Unternehmen  zu binden. 

Von Bedeutung war der Beginn der Ausdifferenzierung und Dualität des 
Hilfesystems in sozialpolitische, materielle Maßnahmen bürokratisch orga-
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nisierter Versicherungsansprüche einerseits und privat organisierte Hilfen der 
Wohlfahrtsverbände andererseits. 

Im Rahmen der christlichen Sozialbewegung (1833 hatte J.H. Wichern das 
Rauhe Haus gegründet) um die Jahrhundertwende etablierten sich die allerers-
ten vollberufl ichen Sozialarbeiter. Spätestens seit dem 1. Weltkrieg entwickel-
te sich die soziale Hilfstätigkeit zu einer Frauendomäne. Es stellten sich vor 
allem Frauen als Armen-, Kranken-, und Kinderpfl egerinnen zur Verfügung. 
Die bürgerliche Frauenbewegung  kämpfte politisch um die Durchsetzung ihrer 
Rechte  und um ihre Zulassung zu standesgemäßen Berufen. Sie nutzte ihre 
Chance, in den bis dahin ausschließlich von Männern ausgeübten Beruf des 
Wohlfahrtspfl egers einzusteigen und ihn mit einer anspruchsvollen akademi-
schen Ausbildung   zu verknüpfen. Alice Salomon10  gründete 1908 die erste 
akademische Ausbildungsstätte für Soziale Arbeit, die Soziale Frauenschule 
in Berlin. 1916 gab es in Deutschland bereits 13 Fachschulen für Soziale Ar-
beit , die Vorläufer der heutigen Fachhochschulen   für Sozialwesen (vgl. Wendt 
1995). 

Die Weimarer Republik  brachte widersprüchliche Entwicklungen für die 
Soziale Arbeit mit sich. Die Folgen des 1. Weltkrieges, die Massenarbeitslo-
sigkeit , die Infl ation 1923, die Weltwirtschaftskrise 1929 erzeugten neue und 
vielschichtige gesellschaftlich Problemlagen und stellten die Soziale Arbeit 
vor massive Herausforderungen. Andererseits brachte der Versuch der Etab-
lierung einer demokratischen Gesellschaftsordnung die Verwirklichung sozial-
demokratischer  Ideen (Gewerkschaften ), die verfassungsmäßige Verankerung 
sozialer Grundrechte, intellektuellen Fortschritt und kulturellen Aufschwung 
für eine moderne, emanzipierte Gesellschaft (z. B. das Frauenwahlrecht, die 
Berufsfreiheit für Frauen, sexuelle Freiheit und ansatzweise die gesellschaft-
liche Akzeptanz eheloser Lebensformen). Im Bereich Erziehung und Bildung 
setzten sich die Volksbildungsbewegungen durch und es fanden reformpäda-
gogische Ansätze  Anwendung. Der Fokus der Sozialpolitik  lag auf der Förde-
rung der Kinder und Jugendlichen als Hoffnungsträger der Nation und führte 
zur Einrichtung von Jugendämtern  und Fürsorgeeinrichtungen. Mit der Verab-
schiedung des Reichsjugendwohlfahrtgesetzes (RJWG) durch den Deutschen 
Reichstag am 9. Juli 1922 wurde erstmals ein einheitliches Recht für das deut-
sche Reich geschaffen, dass die öffentliche und freie Jugendhilfe11   zu organi-
sieren versuchte. Als Reaktion auf die weit reichenden Veränderungen in der 
Gesellschaft und in der Lebenswelt der Jugendlichen, wurde mit dem Gesetz 

10 Alice Salomon (1872 – 1948) war eine liberale Sozialreformerin in der bürgerlichen deut-
schen Frauenbewegung und eine Wegbereiterin der Sozialen Arbeit als Wissenschaft.

11 Soziale Arbeit und damit auch die Jugendhilfe gibt es grundsätzlich in öffentlicher (z. B. Ju-
gendamt, Sozialamt) und freier Trägerschaft (z. B. Vereine, Wohlfahrtsverbände).
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versucht, zum ,,Wohle der Kinder“ staatliche Hilfen bereitzustellen und dabei 
private Hilfen mit einzubeziehen. Das Reichsjugendwohlfahrtsgesetz  enthielt 
im Kern schon viele Ansätze der heutigen Jugendhilfe. 

Der Ausbau der Wohlfahrtspfl ege und der damit verbundene Aufgaben-
zuwachs verlangten nach einer großen Zahl gut und speziell ausgebildeter 
Arbeitskräfte (Wohlfahrtspfl egerinnen). Zur Durchsetzung dieser Ansprüche 
gründete sich 1916 der Berufsverband für Sozialbeamtinnen, die zunächst aus-
schließlich Frauen in sozialen Berufen akzeptierten. 1924 wurde die „Gilde 
der sozialen Arbeit“ aus Wohlfahrtspfl egerinnen und Sozialpädagoginnen ge-
gründet, die aus der Jugendbewegung stammten und sich der Jugendfürsorge  
verschrieben hatten. In der Geburtsstunde der Jugendhilfe  liegt der Ursprung 
der heutigen Sozialen Arbeit. 

Die deutsche Wohlfahrtspfl ege differenzierte sich weiter aus. Außer der 
Jugendfürsorge   entstanden die Bereiche Kriegsfürsorge, Betriebsfürsorge und 
die Familienfürsorge  (Hering/ Münchmeier 2007). 

Mit der Machtübertragung an Hitler war der Versuch einer demokratischen 
Gesellschaftsordnung in Deutschland gescheitert. Das faschistische System  
formte die gesamte Gesellschaft zu einer einzigen Institution. Mit der Grün-
dung der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt wurden fast alle bisherigen 
Wohlfahrtorganisationen ausgeschaltet. Soziale Leistungen  des NS-Staates  
waren nur für den „rassisch einwandfreien“ Teil der Bevölkerung zu haben. 
Für Menschen am Rande der Gesellschaft wurde die Unterstützung  auf ein 
Minimum herunter gefahren. Menschen so genannter ‚minderer Rassen’ wur-
den verfolgt, inhaftiert und vernichtet. Die Zeit  des Faschismus  brachte eine 
totale Instrumentalisierung der Fürsorge  mit sich, die den rassistischen Doktri-
nen unterworfen wurde und an deren Umsetzung auch aktiv beteiligt war (vgl. 
C.W. Müller 2008; Hering/Münchmeier 2007; Landwehr/Baron 1991). 

Nach dem 2. Weltkrieg beriefen sich beide deutschen Staaten auf das alte 
Reichsjugendwohlfahrtsgesetz . In beiden Ländern aber verlief die Geschichte 
der Sozialen Arbeit  unterschiedlich: 

In der DDR blieben nur wenige, eng begrenzte Funktionen der Fürsorge  
bestehen. Andere soziale Aufgaben gingen in die Zuständigkeit der Bildungs-
politik über bzw. wurden in anderen Bereichen der Gesellschaft bearbeitet. 
Eine eigenständige Profession Soziale Arbeit wurde als Kind des Kapitalismus  
angesehen und in einer sozialistischen  Gesellschaft, in der Solidarität  und ge-
sellschaftliche Verantwortung  der Einzelnen für die Gemeinschaft konstitutiv 
waren und viele sozialpädagogische Hilfestellungen im ehrenamtlichen  Be-
reich auf der Ebene der Betriebskollektive und der Nachbarschaft aufgefangen 
wurden, nicht für notwendig gehalten (vgl. Landwehr/Baron 1991). 
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Im Westen kehrte ein Teil der unter dem Faschismus  in die USA emigrier-
ten Fachkräfte der Sozialen Arbeit aus der Weimarer Republik  nach Deutsch-
land zurück (z. B. Herta Kraus und Friedrich Siegmund-Schultze). Das nach 
dem Nazi-Regime auf einem Tiefstand angekommene Fürsorgesystem machte 
einen verheerenden Eindruck auf sie. Sie hatten in den USA Methoden  der 
Sozialen Arbeit kennen gelernt, die verstärkt partizipativ  mit den Menschen 
umzugehen versuchten. Angesichts der Entwicklungen und Tendenzen der So-
zialen Arbeit im Faschismus erschien eine Übertragung dieser Methoden und 
Konzepte in einem demokratischen, nicht mehr faschistischen Deutschland als 
dringend angeraten. In den 50er Jahren fand der zunächst eher mühsame Ver-
such einer Rezeption dieser neuen Konzepte statt (vgl. C.W. Müller 1992, S. 
68ff). Im Verlaufe der nächsten Jahre entstanden z. B. die Nachbarschaftshäu-
ser in den großen Städten. Die Gruppenarbeit  wurde für die Jugend entdeckt. 
Gemeinwesenarbeit  und Casework  als Methode der Einzelfallarbeit ergänzten 
die klassische Fürsorge  in Jugendämtern  und bei den Wohlfahrtsverbänden. 

Das kapitalistische Gesellschaftssystem in Westdeutschland reagierte auf 
die massiven sozialen Probleme der Nachkriegszeit und das Entstehen eines 
sozialistischen  Konkurrenzstaates in den folgenden Jahrzehnten mit dem Aus-
bau des Sozialstaates  und damit auch der Sozialen Arbeit. Das Aufgabenfeld 
Soziale Arbeit hatte sich inzwischen stark erweitert und bezog nun alle denk-
baren Schwierigkeiten und Konfl ikte, Probleme und biografi schen Katastro-
phen in ihren Zuständigkeitsbereich ein, die im Spannungsverhältnis von in-
dividueller oder z. B. familiärer Lebensführung der Menschen einerseits und 
den gesellschaftlichen Lebensbedingungen im Kapitalismus  andererseits (wie 
z. B. den ökonomische  Zwängen oder den rechtlich fi xierten Normen) entste-
hen können. 

1.3.2  Profi lierung und Stabilisierung der Sozialen Arbeit ab 1970 

Mit dem Ausbau und der Konsolidierung des Sozialstaates  in den 1950er und 
-60er Jahren entstanden für die Soziale Arbeit günstige Entwicklungsbedin-
gungen, die viele Spielräume zur Verfügung stellten und es ihr möglich mach-
ten, ihr Aufgabenprofi l auch explizit auf die Interessenseite der Menschen und 
ihre Lebenswelten auszurichten und sich somit auch als eine pädagogische 
Instanz zu profi lieren (vgl. z. B. Böhnisch et al. 2005). „Es begann eine Phase 
der massiven Expansion der Sozialen Arbeit, erklärbar durch die sich ausdif-
ferenzierenden Bedürfnisse in einer sozialstaatlich gesicherten, mit Indivi-
dualisierungs- und Pluralisierungsprozessen  im Lebensstil verbundenen und 
wohlfahrtsstaatlich zunächst noch weiter expandierenden Gesellschaft in der 
Bundesrepublik der 60er Jahre“ stellt z. B. Sorg (2007, S. 209f) fest. 
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Es war die Zeit , in der Begriffe wie Chancengleichheit  oder soziale Absi-
cherung  in der Politik wie in der Öffentlichkeit  selbstverständliche und aner-
kannte Normen darstellten. Unter diesen ideologisch auf Gerechtigkeit  und 
Teilhabe  ausgerichteten und auf das Wohlergehen der Bürger drängenden 
Bedingungen des Sozialstaates  fand die Soziale Arbeit einen enormen Auf-
schwung und profi lierte sich in vielfacher Hinsicht. 

Seit dieser Zeit  näherten sich auch die beiden historischen Begriffe und 
Praxisfelder „Sozialpädagogik“ (soziale Erziehungsarbeit) und „Sozialarbeit “ 
(Armenfürsorge, Ressourcenverteilung) aneinander an (vgl. z. B. Kraimer 
1994) und wurden schließlich als eine Einheit, als die „Soziale Arbeit“ 12 be-
griffen und ab da an den ausbildenden Fachhochschulen   als ein Fachbereich 
zusammengefasst. 

Parallel zum formalen Ausbau des Sozialstaates  ab den 60er Jahren fanden 
in der Sozialen Arbeit grundlegende inhaltliche Reformen  statt. Im Kontext der 
68er Bewegung  formierte sich von Seiten der PraktikerInnen , der Betroffenen 
(Heimzöglinge) und der Ausbildungsstätten eine umfassende und grundlegen-
de Kritik  an der damaligen Sozialen Arbeit. Nicht nur die damals noch als 
„geschlossene Institutionen“ mit wenig pädagogischen Ambitionen geführten 
Kinder- und Jugendheime  standen in der Kritik, auch die konkrete Fürsorge  
im alten, autoritären und bevormundenden Stil wurde heftig attackiert. Dem 
„Casework “ wiederum, der aus den USA importierten Methode der Einzelfall-
hilfe, hielt man Unwissenschaftlichkeit vor und machte ihr den Vorwurf, die 
Klientel zu pathologisieren  und ihr allein die Schuld  für ihre Problemlagen zu-
zuschreiben, statt die gesellschaftlichen Problemursachen  aufzuzeigen und zu 
bekämpfen. Hochkonjunktur hatten damals Ansätze der Gemeinwesenarbeit , 
die versuchte, nicht vorrangig den Einzelnen zu helfen, sondern die Problemla-
gen und Mangelsituationen z. B. der Gemeinden und Stadtteilquartiere auf die 
Tagesordnung zu setzen und damit die Lebensbedingungen von Menschen ins 
Zentrum der Sozialen Arbeit und der öffentlichen Aufmerksamkeit zu rücken. 

In dieser Zeit  entstanden viele Praxisfelder und Ansätze in der Sozialen 
Arbeit, die damals von der Basis her neu und zum Teil gegen Widerstand  ent-
wickelt und durchgesetzt wurden, und die heute seit langem zum selbstver-
ständlichen Angebot sozialer Ansätze und Einrichtungen geworden sind: z. B. 
das Frauenhaus, die sozialpädagogische Familienhilfe, die Obdachlosenarbeit, 
die mobile Jugendarbeit   und viele mehr. 

12 Der klassische Unterschied zwischen Sozialpädagogik und Sozialarbeit lag grundsätzlich da-
rin, dass die Sozialpädagogik im erzieherischen Sinne agierte und initiierte. Die Sozialarbeit, 
eine weiterentwickelte institutionalisierte Form der Armenfürsorge, reagierte und intervenier-
te in versorgendem unterstützendem Sinne, und wurde administrativ tätig, wenn ein Missstand 
gemeldet wurde. Heute wird der Oberbegriff Soziale Arbeit benutzt.
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Es erfolgte zudem eine Ausrichtung Sozialer Arbeit an Kriterien und Hand-
lungsmaximen , die im Laufe der nächsten Jahre im Konzept der Lebenswelt-
orientierung  (vgl. z. B. Thiersch 2009; 8. Jugendbericht  1990) gefasst wur-
den: z. B. die Prinzipien Partizipation , Integration, Prävention , Erhaltung der 
Lebenswelt und Sozialraumorientierung . Diese Neuorientierung beeinfl usste 
z. B. nachhaltig auch die Hilfen zur Erziehung. So wurde ab dieser Zeit  ver-
stärkte Aufmerksamkeit auf die Möglichkeit ambulanter Hilfe an Stelle von 
stationärer Hilfe gerichtet. Auch die Methoden  der Sozialen Arbeit erhielten in 
diesem Kontext wesentliche Anstöße. Ausgebaut und entwickelt wurden ver-
mehrt sozialräumliche Ansätze, biografi sche Methoden und Hilfen, die unmit-
telbar in der Lebenswelt der Betroffenen geleistet werden können. 

Die Kritik  der 68erBewegung an der zu geringen Wissenschaftlichkeit der 
Sozialen Arbeit wurde aufgegriffen. Man forderte eine verstärkte Professiona-
lisierung  Sozialer Arbeit, eine bessere wissenschaftliche  Fundierung und eine 
größere Ausbildungsqualität, die an den in dieser Zeit  neu gegründeten Fach-
hochschulen   umgesetzt werden sollte.

Rein quantitativ hat sich die Soziale Arbeit in diesen Jahren enorm aus-
gedehnt. In den 90er Jahren war allein in den alten Bundesländern  ein jährli-
cher Zuwachs von 35 000 bei den in der Sozialen Arbeit Beschäftigten zu ver-
zeichnen. Allein in der Kinder- und Jugendhilfe   waren 1994 mehr als 400 000 
Personen berufl ich tätig. Die Beschäftigungszahlen in Bereichen Sozialer Ar-
beit stiegen auf zuletzt mehr als 1 Million an (vgl. Galuske 2008; Rauschen-
bach 1999). Die Arbeitsfelder differenzierten sich und die Soziale Arbeit fand 
jetzt auch in gesellschaftlichen Feldern Betätigung, in denen sie vorher nicht 
präsent gewesen war. Diese Entwicklung war so rasant und offensichtlich, 
dass man in Fachkreisen vom 20. als dem „Sozialpädagogischen Jahrhundert“ 
sprach (vgl. Rauschenbach 1999). 

1.4  Die Profession Soziale Arbeit 

Ist Soziale Arbeit eine Profession oder handelt es sich nur um einen anspruchs-
volleren Beruf? Das Selbstverständnis der Sozialen Arbeit geht davon aus, dass 
ein fortschreitender Prozess der Professionalisierung  mit den 70er Jahren in 
Gang gekommen ist. In dieser Zeit  entwickelte sich Soziale Arbeit als professi-
onelle Praxis auf dem Hintergrund der Handlungswissenschaft  Soziale Arbeit. 
Mit Gründung der Fachhochschulen   in Deutschland wurde die Ausbildung  für 
die Soziale Arbeit auf Hochschulniveau angehoben. StudentInnen der Sozialen 
Arbeit befassen sich u. a. mit Zusammenhängen aus den Bezugswissenschaf-
ten  Psychologie , Soziologie , Recht, Medizin und Sozialpolitik . Sie werden 
intensiv mit theoretischen Fragen ihrer Profession konfrontiert und lernen ver-
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schiedenste Methoden  der Sozialen Arbeit und verwandter Professionen ken-
nen. Die während des Studiums gemachten umfangreichen Praxiserfahrungen 
(im bisherigen Diplom-Studiengang waren 40 Wochen Praktikum  enthalten, 
im heutigen Bachelorstudium  sind es noch 20 Wochen) werden an der Hoch-
schule parallel zum Praktikum refl ektiert und mit den wissenschaftlichen  In-
halten des Studiums konfrontiert. 

Die Frage, was eigentlich Professionalität  bedeutet und ob dieser Begriff 
für die Soziale Arbeit zutrifft, wird in einem der nächsten Abschnitte weiter 
verfolgt. Zunächst sollen die oben dargestellten Vorurteile gegenüber der So-
zialen Arbeit noch einmal positiv aufgegriffen werden, um klarzustellen, was 
die Soziale Arbeit von anderen psychosozialen Berufsfeldern und Professio-
nen unterscheidet: Was sind die Alleinstellungsmerkmale  der Sozialen Arbeit?

1.4.1  Spezifi k der Profession Soziale Arbeit 

Es gibt strukturelle Merkmale und Kennzeichen der Soziale Arbeit, die ganz 
spezifi sch sind für diese Profession. Sie tragen mit bei zu dem oben diskutierten 
Bild in der Öffentlichkeit  und machen es für die Sozialarbeitenden besonders 
schwer, ihre Profession nach außen offensiv und für die anderen Menschen 
einsehbar darzustellen. Gleichwohl sind sie konstituierend für die Profession 
(vgl. Thiersch 1993). Dies soll im Folgenden erläutert werden. 

1.4.1.1 Alleinstellungsmerkmal  Allzuständigkeit  
Es gibt da eine alte Geschichte ... Als in den 1970er Jahren Anne Frommann, 
eine der MitgründerInnen moderner Sozialpädagogik in der Bundesrepublik, 
im Rahmen eines Praxisprojektes der Schulsozialarbeit  an einem Vormittag 
im Lehrerzimmer einer Schule  in D. auftauchte, kannte sie noch keiner von 
den LehrerkollegInnen und niemand wusste, warum sie plötzlich da war. Der 
Schulleiter hatte dicht gehalten. Nun entspannen sich die ersten Kontaktge-
spräche und Anne Frommann fand sich in einer Gruppe von LehrerInnen. Die 
eine stellte sich als Mathematiklehrerin vor, der Kollege als Lehrer für Biolo-
gie und Sport usw. Und schließlich fragten sie auch Anne Frommann, die bis-
her geschwiegen und nur freundlich um sich geblickt hatte, was denn nun ihr 
Fachgebiet sei. Und zum großen Staunen antwortete die nette, neue Kollegin: 
„Mein Fachgebiet ist die Lebensbewältigung “. Man darf annehmen, dass Anne 
Frommann das Lehrerkollegium damals und in den darauf folgenden Monaten 
das Staunen gelehrt hat. 

Aber nicht jede SozialarbeiterIn geht so selbstbewusst mit ihrer für die So-
ziale Arbeit typischen Allzuständigkeit  um. Fragt man eine AbsolventIn der 
Sozialen Arbeit, was denn nun eigentlich das Professionelle am Sozialarbei-
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tenden sei, so wird man des Öfteren nur verlegenes Stottern hören. Andere 
fl üchten sich dann zu ihren Rechtskenntnissen oder zu bestimmten Methoden  
der Beratung , die sie gelernt haben. Aber ihr eigentliches Fach, die Soziale 
Arbeit, kann kaum eine so richtig vertreten und erklären. Das aber ist nicht 
so sehr persönliche Unfähigkeit. Die Schwierigkeit liegt auch in der Materie 
selber begründet: 

Sozialarbeitende haben keine spezielle und exklusive Zuständigkeit wie 
etwa ein Ingenieur, ein Mediziner, eine Juristin, eine Fachlehrerin, ein Elekt-
romeister oder eine Betriebswirtin. Und auch im Vergleich zu VertreterInnen 
anderer pädagogischer Disziplinen sind sie weitaus weniger in der Lage, ihren 
Arbeitsbereich einzugrenzen und konkret zu benennen. Für sie besteht keine 
Möglichkeit, sich für irgendein Problem als nicht zuständig zu erklären. 

Thiersch betont immer wieder, dass diese schwierige Struktur Sozialer 
Arbeit – „das Grundmuster von Ganzheitlichkeit , Offenheit und Allzustän-
digkeit “ (Thiersch 1993, S. 11) – nicht ein beklagenswerter oder dringend 
zu überwindender Zustand der Sozialpädagogischen Profession sei, sondern 
vielmehr für Soziale Arbeit konstitutiv. Man könnte sagen, alles, was das all-
tägliche Leben von Menschen hergibt, kann zum Gegenstand sozialpädago-
gischer Intervention  werden (vgl. auch Galuske 2007). Und da jedes Problem 
mit jedem Problem ursächlich verknüpft sein kann, gerät der Problemfokus 
sozialpädagogischer Interventionen tatsächlich tendenziell ins Grenzenlose. 
Selbstverständlich kann eine einzelne SozialarbeiterIn niemals Fachfrau/mann 
für alles sein. Es geht auch nicht darum, dass Soziale Arbeit quasi alles zu ei-
nem sozialpädagogischen Problem erklären will. Der Begriff Allzuständigkeit 
impliziert vor allem, „dass es eine enorme und diffuse Bandbreite von Prob-
lemen gibt, die prinzipiell zum Gegenstand Sozialer Arbeit werden können“ 
(Galuske 2007, S. 37). 

Soziale Arbeit hat deshalb im Unterschied zu allen anderen sozialen Beru-
fen kein Monopol für ein eigenes Arbeitsgebiet, in dem sie und nur sie zustän-
dig ist, ein Arbeitsgebiet, das sie sozusagen ihr Eigen nennen könnte. In allen 
Bereichen, in denen sie tätig wird, fi ndet sie bereits andere Professionen vor, 
die die Zuständigkeit für diesen Problemaspekt für sich beanspruchen und die 
sich als Spezialisten in dem jeweiligen Ausschnitt menschlichen Lebens in der 
Regel besser und vertiefter auskennen, als jeder Sozialpädagoge, dessen Kennt-
nisse wegen seiner Allzuständigkeit  eben nicht spezialisiert und tief, sondern 
breit angelegt sein müssen und sind. Sozialarbeitende sind SpezialistInnen für 
den menschlichen Alltag  in seiner Ganzheit, mit seinen Zusammenhängen und 
Vielschichtigkeiten, sie sind Professionelle, deren Professionalität  sich eben 
genau darin zeigt, dass sie sich nicht auf Zuständigkeiten zurückziehen und 
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auf ihr Spezialgebiet beschränken können. Dies ist das Alleinstellungsmerk-
mal  der sozialpädagogischen Profession. 

Für das methodische Vorgehen hat dieses Merkmal der Allzuständigkeit  
zur Folge, dass Soziale Arbeit sich nicht auf eine bestimme oder begrenzte 
Thematik festlegen lassen kann. Jede thematische Engführung  widerspricht 
dem Prinzip der Allzuständigkeit und Ganzheitlichkeit . Alles, was Menschen 
bewegt und was ihnen bei der Bewältigung ihres Lebens Probleme bereiten 
oder was ihnen dabei helfen kann, ist mögliches Thema für eine Bearbeitung 
durch die Soziale Arbeit. 

Das ganzheitliche Herangehen an die Problemlagen der Klientel und die 
professionelle Allzuständigkeit  der Hilfe kommen denjenigen KlientInnen ent-
gegen, die ihren Hilfebedarf nicht als die Summe einzelner Probleme, sondern 
als komplexe, ganzheitliche Problemlage erleben und auch artikulieren. Sie 
können sich von dieser Komplexität nicht lösen und erleben Hilfe auch nur 
dann als wirklich hilfreich, wenn sie nicht (wegen Nichtzuständigkeit) „von 
Pontius zu Pilatus“ geschickt werden. Für sie ist die Bereitschaft der Sozialen 
Arbeit, sich genau auf diese komplexe Problemstruktur einzulassen, wichtig 
und die Voraussetzung dafür, dass sie die Hilfe in ihr Leben integrieren  können. 

1.4.1.2  Professionelles Handeln im Alltag  
Soziale Arbeit fi ndet weitgehend im Alltag  selber statt. Da sie es mit dem All-
tag von Menschen zu tun hat, geht sie auch mit diesem Alltag um. Sie arbei-
tet nicht nur in Beratungsstellen oder gesonderten Einrichtungen, sondern oft 
dort, wo Menschen sich alltäglich aufhalten, wo sie leben, wo sie arbeiten und 
lernen, zu Hause, in der Schule , im Stadtteil . Dadurch ist sie eher unauffällig 
und wird vom Alltagsgeschehen scheinbar „geschluckt“. Weil Soziale Arbeit 
im Alltag der Menschen agiert, weil sie Alltagstätigkeiten als Medium für ihre 
Intervention  benutzt, erscheint sie vielen als wenig spektakulär, oft sogar als 
banal. Sie fi ndet schließlich auch nicht in besonderen, geschützten Räumen 
statt, bedarf keines technischen „Fuhrparks“, sie zeigt nach außen im Vergleich 
zu anderen, vielleicht auch zu verwandten Professionen, weniger Wiederer-
kennungs- und Profi lierungsmerkmale. 

Dieses Stattfi nden im Alltag  der KlientInnen ist der Grund für ein gravie-
rendes Missverständnis über die Profession Soziale Arbeit. Sozialpädagogi-
sches Tun verbindet sich oft mit konkreten Alltagstätigkeiten und Alltags-
vorgängen. Z. B. trinkt ein Sozialpädagoge mit einer Mutter Kaffee oder er 
spielt mit einem Jugendlichen Tischtennis. Diese Tätigkeiten sind aber nur die 
Aufhänger für seine pädagogische Intervention . Nach außen hin sieht der sozi-
alpädagogische Laie  nur, dass hier Kaffee getrunken oder dass Tischtennis ge-
spielt wird. Warum der Sozialpädagoge diesen konkreten Aufhänger gewählt 
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hat und wie er z. B. mit der Mutter beim Kaffee trinken spricht, sie berät, sie 
unterstützt, ihr Rückmeldung gibt bzw. wie der Sozialpädagoge mit dem Ju-
gendlichen spielt, ob er versucht, das Selbstwertgefühl zu stärken, ob es ihm 
darum geht, die Frustrationstoleranz des jungen Menschen zu erhöhen, ob er 
versucht beim Spiel ein Gespräch über ein bestimmtes Thema anzuschneiden 
etc., das alles macht erst seine sozialpädagogische Arbeit aus. Der Gedanke, 
Sozialpädagogik könne doch eigentlich jeder und dafür müsse man doch nicht 
studiert haben, hängt sehr eng mit der falschen Annahme zusammen, dass die 
Medien,  an die die SozialpädagogInnen ihr Tun knüpfen, bereits identisch sei-
en mit der sozialpädagogischen Intervention . So etwas könnte in der Medizin 
z. B. nicht passieren. Niemand schneidet einem anderen im Alltag mal eben 
so den Bauch auf. Hier ist die Tätigkeit selber schon das professionelle Tun. 
In der Sozialen Arbeit ist es aber eben oft „nur“ die Art und Weise, wie etwas 
vielleicht ganz Alltägliches getan wird. Weil die professionelle Soziale Arbeit 
sich im Alltag entfaltet, scheint es für manche Mitbürger nicht nachvollziehbar, 
dass man hierfür ein wissenschaftliches Studium braucht. Es wird oft nicht 
gesehen, dass auch in der Sozialen Arbeit wissenschaftliche  Kenntnisse, be-
gründete Methoden , professionell angeeignete Fähigkeiten und Kompetenzen 
erforderlich sind.

Das für die Soziale Arbeit konstitutive Prinzip der Alltagsorientierung  be-
deutet, sich auf den Alltag  der KlientInnen einzulassen, die Probleme, die dort 
auftreten, ernst zu nehmen und sich an den konkreten Bedingungen und Res-
sourcen zu orientieren, die der Alltag der jeweiligen Lebenswelt bietet. Metho-
disch bedeutet das: Soziale Arbeit muss sich bei ihrer Methodenwahl an den 
KlientInnen und ihren Ressourcen sowie an den Zielen und Rahmenbedingun-
gen der konkreten Situation orientieren. Sie kann ihre Methode nicht vorher 
festlegen und hat kein festgelegtes, immer wieder und bei allen Problemlagen 
unverändert anwendbares Methodeninventar. Vielmehr ist sie zu einer Metho-
denoffenheit  (vgl. Thiersch 1993) angehalten, bei der die Methoden  sich nach 
den KlientInnen richten müssen und nicht umgekehrt. 

1.4.1.3  Inszenierung und Stiftung von Solidarität  
Die professionelle Soziale Arbeit ist dem Verdacht ausgesetzt, die Gesellschaft 
daran zu hindern, wieder sozial und menschlich zu werden. Auf den ersten 
Blick reiht sich die Profession Soziale Arbeit tatsächlich ein in durchaus all-
tägliche zwischenmenschliche Handlungsvollzüge, die mit Unterstützung , Hil-
festellung und Solidarität  einhergehen. 

Die Unterstützung  und Solidarität , die durch die professionelle Hilfe der 
Sozialen Arbeit ausgeübt werden, ist dabei aber „nur“ inszenierte Solidarität 
(vgl. Rauschenbach 1999, S. 157ff) und wird nicht durch Mitleid, Sympathie, 
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Nächstenliebe  und auch nicht – nur – durch soziales Engagement motiviert. 
Sie steht zum Teil an Stelle einer Solidarität, die möglicherweise in den ge-
wachsenen zwischenmenschlichen Bezügen hätte bereit stehen können, wenn 
diese Bezüge entsprechend ausgebildet wären. Sie ist also in gewissem Sinn 
Ersatz für Weggebrochenes. Gleichzeitig ist sie notwendig angesichts der Ver-
änderungen der Gesellschaft und der zunehmenden Komplexität und Indivi-
dualisierung  der Problemlagen, die eine persönliche und private Hilfe allei-
ne nicht bewältigen könnte. Bei alle dem aber ist ihr Ziel nie die Ablösung 
zwischenmenschlicher Solidarität durch professionelle Hilfe, sondern ganz im 
Gegenteil der Aufbau und Wiederaufbau von menschlichem Miteinander. Tat-
sächlich ist es nämlich Aufgabe Sozialer Arbeit, die persönlichen, primären 
sozialen Netzwerke  der Menschen zu stärken, zu verbessern und sie dazu zu 
befähigen, die notwendige Unterstützung, die sie für sich brauchen, in ihrer 
eigenen Lebenswelt zu fi nden. Hilfe zur Selbsthilfe  ist eine der ältesten Ar-
beitsorientierungen Sozialer Arbeit, die auch heute, gerade im Rahmen der le-
bensweltorientierten Sozialen Arbeit, wie sie weiter unten dargestellt werden 
wird, gilt. Zudem arbeitet moderne Soziale Arbeit grundsätzlich ressourcenori-
entiert13, nicht defi zitorientiert. Sie macht Menschen nicht klein und abhängig, 
sondern knüpft immer an vorhandenen Stärken und Fähigkeiten an und fördert 
sie weiter. Tatsache ist außerdem, dass Soziale Arbeit keineswegs nur am ein-
zelnen konkreten Fall ansetzt und somit Probleme wie Hilfe „individualisiert“. 
Die seit Beginn der Sozialen Arbeit praktizierte und immer weiter entwickelte 
Gemeinwesenarbeit , einer der großen Zweige dieser Profession, setzt vielmehr 
am Gesamt einer Gruppe an, sei dies die Bevölkerung eines Stadtteils, sei es 
eine Schulgemeinde oder seien es die BewohnerInnen eines Seniorenheimes. 
Hier geht es zum einen darum, die Eigenkräfte, die gegenseitige Verantwor-
tung  und Sensibilität für einander zu stärken. Gemeinwesenarbeit zielt damit 
auf eine Entindividualisierung von Lebenslagen und Problemlagen. Sie sieht 
es als ihre Aufgabe an, Gemeinschaft nach innen und außen zu stärken und 
zu qualifi zieren, in dem sie Menschen befähigt, gemeinsam zu handeln, zu 
kommunizieren und sich gegenseitig zu unterstützen. Auch in der Gemeinwe-
senarbeit gilt die „Hilfe zur Selbsthilfe“ als oberstes Prinzip. 

1.4.2  Professionalitätsmerkmale Sozialer Arbeit 

Aber handelt es sich bei der Sozialen Arbeit tatsächlich um eine Profession 
oder nur um einen Beruf? 

13 Ressourcenorientierung ist ein methodisches Konzept in der Sozialen Arbeit, das die Fähig-
keiten, Kompetenzen und Kräfte, also die Ressourcen der KlientIn oder der sozialen Systeme 
in den Blick nimmt, um diese für den pädagogischen Hilfeprozess zu fördern und zu nutzen.
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Es hängt vom Professionalitätsbegriff ab, wie diese Frage zu beantworten 
ist. 

Heiner stellt die berufsstrukturellen den kompetenzbezogenen Modellen 
von Professionalität  gegenüber (vgl. Heiner 2004). So gibt es nach Heiner 
„zwei Zugänge, um den Entwicklungsstand eines Berufes einzuschätzen: 1. 
eine berufsstrukturelle Perspektive, die stärker den sozialen Status  und die 
Selbstregulierungskapazität eines Berufes (im Vordergrund sieht), und 2. eine 
handlungs- und wirkungsorientierte Perspektive, die Berufsvollzüge darauf 
hin analysiert, ob die Fachkräfte die angestrebten Resultate bei der Erledigung 
bestimmter Aufgaben erzielen und dabei nach ihrem berufl ichen Standards 
handeln dürfen und können.

Geht man von der Defi nition des berufstrukturellen Modells aus, so er-
scheint die Soziale Arbeit schon deshalb eher als Nicht-Profession, weil sie 
über zwei entscheidende Merkmale nach dieser Defi nition nicht oder kaum 
verfügt: Ihr kommt keine hohe gesellschaftliche Anerkennung  zu und schon 
gar nicht eine gute Honorierung. Auch verfügt sie als allzuständige Praxis 
nicht über eine abgegrenzte Kompetenzdomäne.

Über andere Aspekte dieses Modells ließe sich im Hinblick auf die Sozia-
le Arbeit streiten: Soziale Arbeit verfügt sowohl über eine akademische Aus-
bildung   als auch über einen kodifi zierten Ethos. Sie bearbeitet Aufgaben von 
grundlegender Bedeutung und verfügt sehr wohl über eine spezielle Expertise, 
d. h. die Fähigkeit, bestimmte Aufgaben auf der Grundlage von wissenschaft-
lich  fundiertem Wissen zu erledigen. Über eine Unabhängigkeit von fachfrem-
den Weisungen wiederum verfügt sie wegen ihrer direkten Eingebundenheit 
in die Sozialpolitik  eher nicht. Und ob ihr große Entscheidungsspielräume – 
im Rahmen der gegebenen professionellen Standards – zur Verfügung stehen, 
hängt davon ab, wie weit der Auftraggeber  der Sozialen Arbeit deren fachliche 
Autonomie anerkennt.

Legt man also die strukturelle Defi nition von Professionalität  zugrunde, so 
wird deutlich, dass die Soziale Arbeit eine Anerkennung als Profession des-
halb nicht wirklich erreicht, weil sie in hohem Maße von der sozialen, gesell-
schaftlichen und politischen Anerkennung abhängt. Die ist aber nur begrenzt 
gegeben.

Nach Nadai et al. (2005, S. 19) besteht in Anlehnung an Oevermann 
(Oevermann 2000; vgl. auch z. B. Klatetzki 2005, S. 279) dann „Professiona-
lisierungsbedürftigkeit“ eines berufl ichen Handelns, wenn es systematisch auf 
die Bewältigung von Krisen  gerichtet ist. Die relevanten Strukturmerkmale der 
Professionalität  sind danach folgende: 
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 keine Standardisierbarkeit
Die Handlungssituation kann nicht mittels routinisierter Verfahren bewäl-
tigt werden. Entscheidungen müssen vielmehr fallbezogen getroffen wer-
den. Es kann keine pauschalen Lösungen geben. Jede interaktionssensible 
Arbeit ist schwer steuerbar, so auch in der Sozialen Arbeit. Ihre Fallab-
hängigkeit, die Notwendigkeit, im konkreten, einzelnen Fall handeln zu 
müssen und dann auch spezifi sch handlungsfähig zu sein, erfordert indivi-
duelle, fallspezifi sche Lösungen, die im Rahmen von Standardisierungsver-
suchen verloren gehen würden. Eine Standardisierung  sozialpädagogischer 
Handlungsansätze würde bedeuten, dass Soziale Arbeit nach „Schema F“ 
vorgehen könnte. Tatsächlich ermöglicht aber der ihr zur Verfügung ste-
hende wissenschaftliche  Hintergrund und das hermeneutische Herangehen 
an den Einzelfall im Sinne des „Fallverstehens “, ein sehr viel präziseres 
Einschätzen, so dass auch in ungewöhnlichen Fällen und Situationen eine 
angemessene Lösung entwickelt werden kann. 

 Einsatz von theoretischem, empirischem und von Erfahrungswissen 
 Theoretisches und empirischen Wissen sowie Erfahrungswissen sind im Fall-

bezug so einzusetzen, dass die entsprechende Krise  bewältigt werden kann. 
Der Sozialen Arbeit steht zur Bewältigung der ihr gestellten Probleme eine 
Fülle von Kenntnissen aus den Bezugswissenschaften  (z. B. Soziologie , 
Psychologie , Recht, soziale Medizin u. a.) zur Verfügung, im Sinne von The-
orien, empirischen Ergebnissen, Erfahrungswissen. Die Sozialarbeitenden 
haben gelernt, die Wissensbestände der einzelnen Bezugswissenschaften 
nicht isoliert, sondern im Zusammenhang zu sehen und anzuwenden. Die 
Theorien, Methoden  und empirischen Inhalte der Handlungswissenschaft  
Soziale Arbeit im engeren Sinn, orientiert das praktische Handeln in viel-
fältiger Weise und ermöglicht eine fachliche Refl exion der Problemlagen 
sowie des eigenen Handelns (vgl. z. B. Heiner 2004; Staub-Bernasconie 
2007a). 

 Handlungszwang
 Ein Handlungszwang erfordert die Kunst, unter Zeitdruck und in der Dif-

fusität der Handlungssituation die richtigen Entscheidungen zu treffen. 
Soziale Arbeit fi ndet nicht am Schreibtisch statt, sondern im Wesentlichen 
in der Interaktion und Kommunikation mit Klienten und Dritten. Sie ist 
immerzu gezwungen, in diesen Prozessen und Situationen unmittelbar zu 
handeln. Um dies nicht „aus dem Bauch“ heraus zu tun, ist sie gehalten, 
Lebenslagen, soziale Situationen und Handlungsmöglichkeiten im Vorfeld 
zu refl ektieren und zu differenzieren. Ihr Handeln ist und darf nicht zufällig 
entstehen und keiner Beliebigkeit unterliegen. Um sicher zu gehen, dass 
das Handeln sinnvoll war und den wissenschaftlichen  und fachlichen Kri-
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terien genügt hat, ist eine nachträgliche Refl exion erforderlich und gehört 
zum Handlungsrepertoire Sozialer Arbeit.

 Widersprüchliche Einheit von Handlungszwang und Begründungsver-
pfl ichtung 

 Da das Risiko falscher Entscheidungen nicht ausgeschlossen werden kann, 
besteht die unbedingte Verpfl ichtung  zur – zumindest nachträglichen – 
Begründung einer Entscheidung. Sozialarbeitende müssen in jedem Fall 
in der Lage sein, ihr Verhalten, ihre Lösungsstrategien, ihre Zielperspek-
tiven und ihr konkretes methodisches Vorgehen inhaltlich, fachlich, wis-
senschaftlich  zu begründen. Ein Sozialarbeitender unterscheidet sich vom 
Laien  oder von psychosozialen Berufsgruppen, die keine wissenschaftliche 
Ausbildung  haben, darin, dass sie jeder Zeit  in der Lage sein müssen bzw. 
sich in die Lage versetzen müssen, begründen zu können, warum sie etwas 
tun und warum sie es genau so tun. 

 Autonomie professionellen Handelns 
 Da eine Bearbeitung durch Routinen nicht möglich ist, bedarf es der Auto-

nomie der professionellen Entscheidungen. Um als Profession im oben be-
schriebenen Sinn wirken zu können, verfügt Soziale Arbeit über eine eigene 
fachliche und auch ethische Autonomie. Sie kann ihre Handlungsschritte 
und fachlichen Entscheidungen selbständig entwickeln und kann sie auch 
selber verantworten. Die Hintergründe und Kriterien ihrer Entscheidungen 
ergeben sich aus ihrer Fachlichkeit  und können aus fachfremder Sicht nur 
eingeschränkt und oberfl ächlich beurteilt werden. Ansprüche einer Orga-
nisation (z. B. eine staatliche Administration) müssen nicht notwendig zur 
Einschränkung der fachlichen Autonomie führen (vgl. Heiner 2004, S. 20).

 Arbeitsbündnis  zwischen Professionellem und Klient 
 Das Arbeitsbündnis bildet die grundlegende Struktur für die „stellvertreten-

den“ Operationen des Professionellen, z. B. das Mandat  und den Vertrag. 
Es bedeutet, dass die Herstellung eines Ergebnisses auf der Koproduktion  
von HelferIn und KlientIn beruht. Soziale Arbeit versteht sich grundsätz-
lich als Koproduktion mit dem betroffenen Klienten. Sie ist nicht in der 
Lage, ihr Ziel ohne die Mitwirkung des Betroffen zu erreichen und ist da-
mit auf seine Mitarbeit unmittelbar angewiesen. Dieses Arbeitsbündnis ist 
deshalb für ihre Arbeit konstituierend. 

Diese Professionalitätsmerkmale, sind also in der Sozialen Arbeit sehr wohl 
und auch vollständig vorhanden. Nach diesem Verständnis handelt es sich bei 
der Sozialen Arbeit um eine Profession. Die Frage allerdings ist, ob ihr von 
den politischen Organisationen, in deren Auftrag sie arbeitet, die notwendige 
Autonomie auch zugestanden wird. 
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Die handlungsorientierte und kompetenzbezogene Professionsdefi niti-
on stellt statt äußerer Faktoren und Strukturen der sozialen Anerkennung die 
Fachlichkeit  und ihre Qualität  ins Zentrum.

Sie „konzentriert sich stärker auf die Analyse von Interaktionsprozessen 
so wie auf die Absichten und Strategien der Beteiligten und deren Umsetzung. 
Entscheidend ist das berufl iche Handeln und die Problemlösungskompetenz 
der Professionsmitglieder und nicht der gesellschaftliche Status  des Berufes“ 
(Heiner 2004, S. 20). 

Es gibt in der Literatur verschiedene Aussagen zur Frage, was qualifi zier-
tes, professionelles sozialarbeiterisches Handeln ausmacht. 

So stellt z. B. B. Müller (2008) heraus, dass Sozialarbeitende ihre Aufgaben 
lösen, indem sie gleichzeitig aus verschiedenen Perspektiven auf den konkre-
ten Fall schauen (vgl. multiperspektivische Fallarbeit  nach B. Müller 2008). 
Sie müssen für ihre Arbeit deshalb in mehrfacher Hinsicht Experten sein: 
1. Sie sind zum einen fachliche Experten (vgl. z. B. B. Müller 2008; Staub-

Bernasconi 2007b; Nadai et al. 2005), die mit ihrem fachlichen Wissen, 
ihrer Erfahrung und ihren Kenntnissen wissenschaftlicher  Theorien mit 
dem vorliegenden Problem etwas anfangen können. Sie müssen in der 
Lage sein, auf diese Weise z. B. Hypothesen zu entwickeln darüber, wo-
her das Problem rührt, wie es mit anderen Aspekten zusammenhängt etc. 
(Diagnose ). Gleichermaßen müssen sie fähig sein, Hypothesen darüber zu 
bilden, auf welche Weise das Problem beseitigt werden kann (Interven-
tionen ). Als Interventionsschritte kommen sehr verschiedene Strategien 
und Handlungsansätze zum tragen: z. B. die Vermittlung einer passenden 
Arbeitsstelle, das Einklagen rechtlicher Ansprüche, die Durchsetzung von 
Teilhabechancen  der KlientIn, Hilfe bei der Organisation der Geldange-
legenheiten, Unterstützung  bei einer schwierigen Entscheidung, Erlernen 
wichtiger Kompetenzen, Vermittlung von Selbstvertrauen und Zuversicht. 
In der Regel bedarf es verschiedener Interventionen, die koordiniert und 
vernetzt werden müssen. 

2. Sozialarbeitende sind zum Zweiten Experten des Dialogs (vgl. z. B. B. 
Müller 2008; Kreuzer 2001b; Merchel 1996). Sie müssen in der Lage sein, 
Menschen zu motivieren, sie zu ermutigen und zu bestärken aber auch, sie 
offen und ehrlich zu konfrontieren, ohne die Vertrauensbasis zu gefährden. 
Sie müssen bereit und fähig sein, sich auf den anderen einzulassen, mit ihm 
zu kooperieren, Ergebnisse auszuhandeln und den Lernweg des anderen zu 
begleiten. Als Experten des Dialogs praktizieren sie das „Fallverstehen “, 
das im Sinne einer Deutung der Problemsituation aus der Sicht des Be-
troffenen den Fall aus seiner Biografi e  und aus seiner Wahrnehmung und 
Erfahrung heraus „rekonstruiert“ (vgl. v. Wensierski 1997). In dieser Ex-



57

1   Soziale Arbeit – was ist das eigentlich?

pertenrolle stellen Sozialpädagogen ihr fachliches Expertentum zunächst 
in den Hintergrund. Es steht nicht wie ein Gesetz über der zu führenden 
Diskussion, sondern ist eine fachliche Meinung und ein Angebot, das sozu-
sagen durch die KlientIn erst noch verifi ziert werden muss. Nur wenn ein 
Ziel und wenn Wege entwickelt werden, die die KlientIn mittragen kann 
und will, kann erwartet werden, dass der Koproduktionsprozess zwischen 
HelferIn und KlientIn Ergebnisse und Erfolge  bringen wird. Soziale Ar-
beit kann aus diesem Kontext heraus nur Ergebnis offen arbeiten. Liegt das 
Ziel, das erreicht werden soll, von vornherein fest, besteht keine Möglich-
keit mehr für ein solches Arbeitsbündnis . 

3. Sozialarbeitende müssen außerdem Experten im Vermitteln, Durchsetzen 
und Organisieren von Hilfen, Dienstleistungen  und Unterstützungssyste-
men sein (vgl. z. B. B. Müller 2008; Herriger 2002; Wendt 2008), da trotz 
ihrer Allzuständigkeit  ihren fachlichen Möglichkeiten natürlich auch Gren-
zen gesteckt sind. Ihre Professionalität  besteht deshalb ebenso darin, die 
erforderlichen Hilfen erkennen, sie vermitteln zu können und eine qualifi -
zierte Unterstützung  des Betreffenden zu sichern, sowie ggf. auch, sich für 
diese Unterstützung gezielt und hartnäckig einzusetzen. 

Heiner (2004) entwickelt, aufbauend auf eine qualitative Analyse konkreter 
Fallbeispiele  Sozialer Arbeit, vier Professionalitätstypen, die sich in wesentli-
chen Aspekten der Qualität  der Interaktion mit den KlientInnen von einander 
unterscheiden: das Dominanzmodell, das Aufopferungsmodell, das Service-
modell und schließlich das Passungsmodell.

Beim Aufopferungsmodell arbeiten die Fachkräfte ressourcenorientiert und 
versuchen, in jedem Fall die Klienten zu stützen und von der Notwendigkeit ei-
ner Veränderung ihres Verhaltens oder ihrer Einstellungen zu überzeugen. Sie 
arbeiten nicht selten mit hohem persönlichem Einsatz, was bei dem gleichzeitig 
geringen Erfolg  zur Burnoutgefahr wird. Sie gehen von der guten Qualität  ihres 
Handelns aus, sehen aber, dass es wirkungslos bleibt, ohne sich diesen Wider-
spruch erklären zu können. Auch beim Dominanzmodell gehen die Fachkräfte 
trotz erfahrener eigener Wirkungslosigkeit ihrer Arbeit von der eigenen Quali-
fi ziertheit ihres Tuns aus. Die Wirkungslosigkeit wird hier aber ausschließlich 
auf die defi zitären Persönlichkeitsstrukturen der Klienten zurückgeführt. Sie 
halten ihre Klienten für nicht veränderungsbereit und für nicht entwicklungs-
fähig. Eine Motivierung  erscheint deshalb sinnlos und unmöglich. Das Domi-
nanzmodell nutzt Ansätze, die mit Druck, Autorität und Sanktionen  arbeiten.
Beim Servicemodell handelt es sich um Formen des (Krisen -)Manage-
ments. Statt Beratung  fi ndet im Extremfall nur Verwaltung und Verteilung 
von Dienstleistungen  statt. Die Motivation der Klienten für die Nutzung der 
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Dienstleistungen wird vorausgesetzt. Ansätze für eine Motivierung wer-
den nicht für notwendig gehalten. Eine wirkliche Beziehung zum Klien-
ten wird nicht aufgenommen. Die Arbeit erscheint als rein sachliche Arbeit. 
Ob die Angebote zu den Klienten passen und ob sie dort gut ankommen, 
wird nicht hinterfragt. Das Servicemodell ist nach Heiner ein semiprofes-
sionelles Modell des reinen Managements, ein Engagement für Sachen 
(Dienstleistungen) nicht für Menschen und ihre individuelle Entwicklung.
Beim Passungsmodell schließlich bemühen sich die Fachkräfte um eine Pas-
sung (ein Zusammenpassen) von konkreter Hilfe einerseits und den realen Be-
dürfnissen und Möglichkeiten der Klienten andererseits. Sie überprüfen den 
individuenspezifi schen Zuschnitt ihrer Hilfe immer wieder aufs Neue. Sie ar-
beiten betont ressourcenorientiert. Motivation wird bei der Klientel nicht not-
wendig vorausgesetzt. Stattdessen bemühen sich die Fachkräfte explizit um 
eine Motivierung ihrer Klientel, denn deren Herausbildung ist für den Erfolg 
einer Hilfe aus Sicht der Fachkräfte unabdingbar notwendig. Die Beziehung 
spielt in Rahmen des Passungsmodells eine zentrale Rolle: Es zeichnet sich 
durch eine starke Aushandlungs- und Beteiligungsorientierung aus und durch 
dezidierte Förderung (nicht Forderung) von Eigenverantwortung . Wenn man 
als SozialarbeiterIn wirklich etwas für die einem anvertrauten Menschen errei-
chen will, wenn man Veränderungen anstrebt, die von den Betroffenen mitge-
tragen werden als ihr eigenes Anliegen, dann sollte man laut Heiner (2004) den 
Professionstyp der Passung wählen. Der Professionalitätstyp der „Passung“ 
entspricht ziemlich genau dem, was im Sinne der multiperspektivischen So-
zialen Arbeit (B. Müller 2008) und was im Sinne der Lebensweltorientierung  
durch Soziale Arbeit fachlich geleistet werden soll. 

1.4.3  Lebensweltorientierte Soziale Arbeit 

Soziale Arbeit reagierte Anfang der 80er Jahre, am Beginn der so genannten 
Zweiten Moderne 14, auf die fortschreitende Individualisierung  und Pluralisie-
rung 15 der Lebenslagen der Menschen (vgl. Beck 1986). Die tradierten Le-

14 Der Begriff Zweite Moderne wird gegenwärtig vom deutschen Soziologen Ulrich Beck für 
seine Thesen einer im Zuge der Globalisierung sich sowohl wirtschaftlich als auch gesell-
schaftlich-politisch verändernden Welt verwendet. Die Zweite Moderne, die mit Ende des 20. 
Jahrhunderts begann, umfasst den Prozess der nunmehr fast allgegenwärtigen Globalisierung 
mit prekären Arbeitsverhältnissen sowie die Herausbildung einer Weltgesellschaft.

15 Der Begriff der Individualisierung bezeichnet einen mit der Industrialisierung und Moderni-
sierung der westlichen Gesellschaften einhergehenden Prozess eines Übergangs des Indivi-
duums von der Fremd- zur Selbstbestimmung. Pluralisierung, als gesellschaftlicher Prozess 
bedeutet Vervielfältigung, Heterogenität oder qualitative Varianz sowie die freie Wahl der 
Lebensform. Sie hat vor allem die Aufl ösung traditioneller Strukturen (Stände, Klassen, Ehe, 
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bensbiografi en hatten ihre Verbindlichkeit eingebüßt. Die sozialen Sicherhei-
ten gingen verloren oder wurden abgeschafft. Die Menschen bewegten sich in 
einer Risikogesellschaft , die ihnen zwar bisher ungeahnte neue Möglichkeiten 
erschloss, die aber das Risiko des Scheiterns immer bereithielt. Gleichzeitig 
verstärkten sich in dieser gesellschaftlichen Phase die Ungleichheit  und die 
Diskrepanz z. B. zwischen Arm und Reich immer weiter. Es gab immer mehr 
Menschen mit wenig und zu wenig Ressourcen, die kaum in den Genuss der 
neuen Chancen kamen, aber in vollem Umfang die Risiken  dieser Entwicklung 
zu tragen hatten (vgl. Beck 1986; Rauschenbach 1999). 

In der Sozialen Arbeit entwickelte sich das Konzept der Lebensweltori-
entierung , eine Konzeption, die sich an dem philosophisch/soziologischen 
Begriff der Lebenswelt anlehnt (vgl. Diltey 1900; Husserl 1954; Schütz und 
Luckmann 1975; Habermas 1981) und die Menschen, bewusst auch die Kli-
entInnen der Sozialen Arbeit, als selbständige Persönlichkeiten sieht, die die 
Regisseure ihrer eigenen Lebenswelt sind bzw. es wieder werden können (vgl. 
Thiersch 1986, 1992, 1995 (2009). Lebensweltorientierte Soziale Arbeit geht 
im Rahmen ihrer wissenschaftlichen  Fundierung von folgenden theoretischen 
Voraussetzungen aus (Füssenhäuser 2006, S. 131f): 

 Sie reagiert auf die verstärkte Individualisierung  der Menschen in der 
Zweite Moderne  und die zunehmende Pluralisierung  der Gesellschaft. 

 Sie bedient sich einer Gesellschaftstheorie (vgl. Habermas 1981), die Le-
benswelten und (gesellschaftliches) System  als zwei gleichzeitig existie-
rende, sich gegenseitig bedingende aber jeweils unterschiedlichen inneren 
Logiken folgende Bereiche der Gesellschaft defi niert. 

 Sie stellt damit der Sozialen Arbeit eine Theorie bereit, die die Frage be-
antworten kann, in welcher Beziehung die gesellschaftlichen Strukturen 
und Verhältnisse zum individuellen Verhalten und Lernen von Menschen 
stehen, z. B. ob es sich um determinierende oder aber unabhängige Größen 
handelt bzw. welcher Grad von relativer Unabhängigkeit besteht (vgl. Rau-
schenbach 1999).

 Sie weist der Sozialen Arbeit die Funktion zu, „zwischen den Anforderun-
gen und Imperativen der Systeme  und den Überlebens- und Lernbedürf-
nissen der Betroffenen in der Lebenswelt zu vermitteln“ (Rauschenbach 
1999). Sie ermöglicht ein professionelles, methodisch offenes und am Sub-
jekt Klient  ausgerichtetes fachliches Herangehen an ihre Aufgaben.

 Sie ist in der Lage, trotz ihrer Systemabhängigkeit die Lebenslage der Men-
schen positiv zu beeinfl ussen und ihre Lebensbewältigung  auch in Zeiten 
zunehmender gesellschaftlicher Risikofaktoren zu unterstützen. 

Familie, Rolle der Geschlechter) zur Folge. Sie begleitet den Übergang von traditioneller zur 
modernen Gesellschaft. 
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Lebensweltorientierte, an der KlientIn als Subjekt  interessierte und ausge-
richtete Soziale Arbeit sieht ihre Aufgabe darin, die Menschen, gerade auch 
die Menschen, die unter den zunehmenden Folgen der Zweite Moderne  lei-
den (z. B. Arbeitslosigkeit , Risiko der Verarmung, Verlust der biografi schen 
Sicherheiten und der sozialen Sicherheiten) dabei zu unterstützen, ihr Leben 
dennoch zu bewältigen. Diese Unterstützung  impliziert konkrete Hilfen, die 
dazu beitragen, die konkrete Lebenslage des Betroffenen objektiv zu verbes-
sern (z. B. Durchsetzung fi nanzieller Ansprüche, Verbesserung der sozialen 
Kontakte, Unterstützung bei der Bewältigung der spezifi schen Lebens- und 
Rollenaufgaben). Gleichzeitig impliziert sie solche Hilfen, die den betroffenen 
Menschen Hilfe dabei leisten, sich ihren Problemen aktiv zu stellen und selber 
das Heft wieder in die Hand zu nehmen, sich ihren Alltag  aktiv anzueignen und 
auch, sich gegen Unrecht und gesellschaftliche Benachteiligung   zu wehren 
und z. B. Rechte  einzuklagen. Der letztgenannte Aspekt führt also über eine 
reine Unterstützung bei der Lebensbewältigung  im Sinne einer Anpassung an 
die vorgegebenen Bedingungen, auch sozialpolitischer Bedingungen hinaus. 
Alltag ist nach Thiersch die Oberfl äche von Vergesellschaftungsprozessen und 
deren subjektiver Verarbeitung. Somit deckt der Alltag auch Potenziale und 
Bedürfnisse zu. Lebenswelt orientierte Soziale Arbeit hat somit immer auch 
eine emanzipatorische, politische Funktion, indem sie z. B. gesellschaftliche 
Ausgrenzungsmuster oder normative Begrenzungen aufdeckt (vgl. Thiersch 
1995). 

Hilfe zur Selbsthilfe , Fordern und Fördern , Aktivieren, Empowerment 16, 
all das sind Begriffe, die die lebensweltorientierte Soziale Arbeit prägen und 
die ihr professionelles wie ethisches Selbstverständnis zum Ausdruck bringen. 
Entsprechende Handlungsmaximen  fi nden sich heute in allen Dokumenten 
und konzeptionellen Ansätzen Sozialer Arbeit. Die Handlungsmaximen sind 
im 8. Jugendbericht  (1990) ausformuliert worden und als Handlungsleitlinien 
in das 1990 verabschiedete neue Kinder- und Jugendhilfe gesetz (KJHG) ein-
gegangen. Dass die Lebensweltorientierung  dennoch in der Praxis nicht immer 
und nicht überall auch die in ihr wohnende politische Kraft entfalten konnte, 
stellen z. B. Böhnisch u. a. kritisch fest: „So werden z. B. die Handlungsmaxi-
men der Lebensweltorientierung ihrer kritischen Intentionen entblößt und zur 

16 Empowerment bezeichnet Strategien und Maßnahmen, die geeignet sind, den Grad an Au-
tonomie und Selbstbestimmung im Leben von Menschen oder Gemeinschaften zu erhöhen 
und es ihnen ermöglichen, ihre Interessen (wieder) eigenmächtig, selbstverantwortlich und 
selbst bestimmt zu vertreten und zu gestalten. Empowerment bezeichnet dabei sowohl den 
Prozess der Selbstbemächtigung als auch die professionelle Unterstützung der Menschen, ihre 
Gestaltungsspielräume und Ressourcen wahrzunehmen und zu nutzen. Im Vordergrund dieses 
Ansatzes steht die Stärkung (noch) vorhandener Potenziale und die Ermutigung zum Ausbau 
dieser Möglichkeiten
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Überschrift dessen, was sowieso geschieht, verfl acht (Böhnisch et al. 2005, S. 
115; vgl. z. B. auch Bizan 2000).

Im weiteren Verlauf des Buches wird die Frage noch ausführlicher disku-
tiert, in wie weit die lebensweltorientierte Soziale Arbeit ihren emanzipato-
rischen und auch ihren politischen Anspruch tatsächlich umgesetzt hat und 
umsetzen konnte.

1.4.4  Menschen- und Gesellschaftsbild  der Lebensweltkonzeption 

Für die lebensweltorientierte Soziale Arbeit sind ein bestimmtes Menschen- 
und auch ein bestimmtes Gesellschaftsbild  konstitutiv. Der Mensch wird als 
Subjekt  gesehen, als zumindest potentiell aktives Wesen, das für sein Leben 
Verantwortung  übernehmen will und kann. Gleichwohl bestimmen die gesell-
schaftlichen Verhältnisse die Möglichkeiten und Grenzen seiner individuellen 
Aktivität. 

1.4.4.1  Der Klient als Subjekt  in der Sozialen Arbeit 
Soziale Arbeit versucht, Menschen in das gesellschaftliche System  zu (re)
integrieren , indem sie sie bei der Bewältigung ihres Alltags  und Lebens un-
terstützt. Das ist ihre gesellschaftlich intendierte Aufgabe. Die entscheidende 
Frage ist aber nun, wie sie dies tut und welche Rolle sie dabei einerseits sich 
und andererseits der Klientel zuweist. 

Soziale Arbeit sieht sich im Rahmen dieses Ansatzes nicht als mächtige, 
starke Helferin, die schon weiß, was ihre KlientInnen brauchen und tun sol-
len. Soziale Arbeit geht davon aus, dass sie auf die Kooperation der Partne-
rIn, der KlientIn, angewiesen ist, wenn etwas dabei heraus kommen soll (vgl. 
zum Professionalitätsmerkmal „Arbeitsbündnis “ im Kapitel 1.4.2). Es geht ihr 
darum, die Menschen mit ihrer Individualität  und Subjektivität, mit ihren ei-
genen Vorstellungen, Wünschen und Lebensstilen, mit ihrem „biografi schem 
Eigensinn“17 und ihren besonderen Ressourcen ernst zu nehmen. Und es geht 
darum, Menschen nicht auszuschließen, sondern sie zu integrieren , ihnen den 
Anschluss oder Wiederanschluss an die Gesellschaft zu ermöglichen und ih-
nen Teilhabechancen  am gesellschaftlichen Reichtum zu sichern (Integration). 
Soziale Arbeit versucht deshalb, Menschen von ihrer Biografi e  und Lebens-
welt her zu verstehen, ihre sozialen Netze  und Sozialräume  in die gemeinsame 

17 Als biografi schen Eigensinn bezeichnet man das jeweilige individuelle Konzept des persön-
lichen Lebensentwurfes eines Menschen. Es enthält seine individuellen Lebensvorstellungen 
und Praktiken, seine Erklärungsmodelle für den Verlauf der eigenen Biografi e, die Art seiner 
Alltags- und Lebensbewältigung, Aspekte seiner spezifi schen Persönlichkeitsentfaltung ein-
schließlich der jeweiligen Abweichungen von einer Normalbiografi e.
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Arbeit einzubeziehen (Sozialraumorientierung ), ihre Ressourcen zu entdecken 
und anzuerkennen sowie darum, diese Ressourcen für die betroffenen Men-
schen nutzbringend einzusetzen. 

Schließlich geht es auch darum, ihnen zu helfen, dass sie ihr Leben un-
ter den oft prekären und belastenden Bedingungen bewältigen können. Dabei 
kommt man auch nicht umhin, strukturelle Ungleichheiten  aufzudecken und 
die Betroffenen bei ihrem Kampf um Chancengleichheit  zu unterstützen (vgl. 
Füssenhäuser 2006). 

Das Verstehen eines „Falles“ kann auch nicht allein „von außen“ erfolgen. 
Die im Sinne wissenschaftlicher  Theorien und empirischer Erkenntnisse bereit 
gestellen fachlichen Wissensbestände sind nur die eine Voraussetzung, die es 
dem professionellen Sozialarbeitenden ermöglicht, zu erkennen, was jeweils 
„der Fall“ ist. Hinzu treten muss die Deutung der Problematik aus Sicht des 
Betroffenen selber. Dieses Fallverstehen  (vgl. z. B. Oevermann 2000), also 
das Bemühen darum, im konkreten einzelnen „Fall“ die Sicht, die Gedanken, 
Wünsche, Hypothesen, Erfahrungsmuster, Hoffnungen und auch Ängste der 
KlientIn aus deren eigener Perspektive zusammen mit ihr oder ihm „zu re-
konstruieren“, macht erst eine für den konkreten, individuellen Fall wirklich 
hilfreiche und zutreffende Analyse und Diagnose  möglich. Die Defi nition 
dessen, was das Problem ist, woran die Bewältigung des Alltags  zu scheitern 
droht, ist nicht allein Sache eines fachlichen Experten, sondern das Ergebnis 
eines gemeinsamen Erkenntnisprozesses, in den die fachlichen wie die subjek-
tiven Erfahrungen und Erkenntnisse eingehen (vgl. auch B. Müller 2008; „Fall 
mit“). Damit ist die Klientin selber Akteurin der Diagnose. Das Gleiche gilt 
für die Intervention , also das Suchen, Erarbeiten und Erproben von Lösungen 
zur Problembewältigung. Diese aktive Rolle der Klientel ist eins der wich-
tigsten emanzipatorischen Elemente der modernen Sozialen Arbeit. Nicht län-
ger soll für die KlientInnen gesorgt werden (Fürsorge ), noch sollten sie durch 
Druck oder Überredung zu ihrem Glück gezwungen werden. Die Klientel der 
lebensweltorientierten Sozialen Arbeit wird vielmehr als Koproduzentin eines 
gemeinsamen Prozesses gesehen, der das Ziel hat, die Betroffenen in ihren 
Kompetenzen, Ressourcen und Lebensbewältigungsstrategien zu stärken (Em-
powerment ). 

Tatsächlich hat sich Soziale Arbeit in ihrer Geschichte durchaus auch der 
eher autoritären, manchmal geradezu ordnungspolitischen Methoden  und Mit-
tel bedient, um ihre Aufgaben zu erfüllen. Sie tut es auch heute noch und, 
wie wir weiter unten sehen werden, sogar wieder verstärkt. Die lebenswelto-
rientierte Sozialarbeit  hatte mit solchen Methoden und Konzepten allerdings 
längst abgeschlossen: Drohen, Locken, Bedrängen, Überreden, Manipulieren, 
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das sind aus ihrer Sicht Wege der „Erziehung“ und Beeinfl ussung, die Anlei-
hen bei der „Schwarzen Pädagogik“ machen18.  

Ein solches Verständnis von Sozialer Arbeit ist im Sinne einer lebenswelt-
orientierten Sozialen Arbeit aber nicht nur aus ethischer Sicht fragwürdig. Es 
missachtet z. B. auch die Besonderheit des menschlichen Lernprozesses. Das 
Lernen ist ein aktiver Aneignungsprozess. Lehren heißt noch lange nicht, dass 
der Belehrte wirklich lernt. Hinzu kommt das, was Fachleute als „Technologie-
defi zit“ bezeichnen. Menschliche Systeme  lassen sich nicht einfach von außen 
durch entsprechende Manipulation verändern. Der betroffene Mensch selber 
trägt wesentlich zu der Frage bei, was und ob am Ende das bei den pädago-
gischen Bemühungen heraus kommt, was von der HelferIn bzw. dem Lehren-
den intendiert war. In der Sozialen Arbeit kann nicht erwartet werden, dass 
die angewandte Methode ohne weiteres und mit hoher Wahrscheinlichkeit zu 
vorhersehbaren Ergebnissen führen wird. Mit Klaus Wolf gesprochen: „Päda-
gogische Handlungen wirken anders als z. B. die von Auto-Mechanikern. Men-
schen sind keine trivialen (und auch keine komplizierten) Maschinen, sondern 
sie verarbeiten das, was ihnen als pädagogische Maßnahme entgegenkommt, 
auf ihre eigene und eigenartige Weise“ (Wolf 2006b, S. 294). Das Ergebnis ei-
ner Intervention  der Sozialen Arbeit wird von vielen Aspekten mit beeinfl usst, 
es besteht fast immer eine Differenz zwischen den pädagogischen Absichten 
und den tatsächlichen Effekten. Zu berücksichtigen ist auch die nur relative 
Bedeutung pädagogischer Aktivitäten im Vergleich zu anderen Einfl üssen. Zu 
bedenken ist ferner, dass Menschen verschieden sind und gleiche Methoden  
oder Herangehensweisen bei unterschiedlichen Menschen jeweils ganz anders 
wirken können. Hinzu kommt, dass unsere Handlungen auch unerwünschte 
Nebenwirkungen hervorbringen können. 

Von zentraler Bedeutung aber ist hier die jeweils eigene Motivationslage 
der KlientInnen, die Frage also, was sie eigentlich wollen, wie sie das Problem 
bewerten und welche Lösungen sie sich vorstellen können. Das bedeutet, dass 
Soziale Arbeit nicht erfolgreich  sein kann, wenn sie selber für die KlientIn 
oder über ihren Kopf hinweg handelt. Sie muss sie als PartnerIn, als Koopera-
tionspartnerIn gewinnen, damit eine Lösung gefunden werden kann, die diese 
wirklich auch mit trägt und mittragen will. Soziale Arbeit kann nur im Rahmen 
von und über Kommunikation nachhaltig wirksam sein. Sie wird weder ver-
ordnen noch befehlen, ihre Überzeugung muss eine wirkliche Überzeugung 
sein und kein Überreden. Als Profession, die ihre Klientel als Subjekte  ih-
res Lebens respektiert, kann lebensweltorientierte Soziale Arbeit sich deshalb 
auch nicht dazu hergeben, gesellschaftliche Forderungen bei ihrer Klientel mit 

18 Schwarze Pädagogik ist ein negativ wertender Sammelbegriff für Erziehungsmethoden, die 
Gewalt und Einschüchterung als Mittel enthalten.
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Druck und Sanktionen  durchzusetzen. Und sie wird sich nicht mit einem un-
ter Druck zustande gekommenen Einverständnis der Klientel für irgendwelche 
Vereinbarungen oder für ihre Bereitschaft, Hilfe zu zulassen, zufrieden geben. 

Soziale Arbeit wird vielmehr versuchen, die Menschen intrinsisch zu mo-
tivieren, sie zu aktivieren , zu vitalisieren, sie für das eigene Leben und seine 
Gestaltung zu interessieren und zu engagieren und Wege und Ziele mit ihnen 
abzustimmen. Erst, wenn der Betroffene die Verantwortung  für sein Leben, 
seine Entwicklung und letztlich eben auch für seine (Re-)Integration in die 
Gesellschaft wieder aktiv übernommen hat und selber daran mitarbeitet, wird 
eine nachhaltige Integration und werden nachhaltige Veränderungen in der Le-
benswelt eintreten können. 

Die lebensweltorientierte Soziale Arbeit spricht hier von Subjektorientie-
rung: Die KlientIn wird nicht als Objekt behandelt, mit dem etwas gemacht 
oder für das etwas geregelt wird, sondern als handelndes, für sich verantwort-
liches Subjekt  (vgl. z. B. Böhnisch et al. 2005). 

Um aber die so erforderliche methodische Offenheit praktizieren zu kön-
nen, braucht Soziale Arbeit die entsprechenden Rahmenbedingungen, sie 
braucht die Möglichkeit, alltagsorientiert arbeiten und ihre Klientel als Partne-
rIn wirklich ernst nehmen zu dürfen. Sie braucht Zeit  für Kommunikation, für 
Vertrauensbildung und Aushandlungsprozesse und auch die Erlaubnis, Geduld 
für den u. U. langwierigen Prozess haben zu dürfen, in dem eine KlientIn erst 
Schritt für Schritt lernt, ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen und zu be-
wältigen. 

1.4.4.2  Ganzheitliche Sichtweise von Individuum und Gesellschaft 
Der Hilfeansatz der Lebensbewältigung , der sich auf den Alltag  der Menschen 
und die komplexe Problemstruktur ihrer Lebenswelten einlässt, hat ganzheitli-
chen Charakter: So formuliert 1990 der 8. Jugendbericht : „Gegenüber der Ver-
einzelung, der Segmentierung und Parzellierung von Problemen, wie sie aus 
der Spezialisierung in Verwaltungszusammenhängen ebenso wie aus pädago-
gisch-methodisch oder therapeutisch orientierten Arbeitssettings hervorgeht, 
akzeptiert eine lebensweltorientierte Jugendhilfe  das schwer überschaubare In- 
und Nebeneinander unterschiedlicher Erfahrungen und sucht dem mit ganz-
heitlicher Orientierung gerecht zu werden“ (2007, S. 88). Lebensweltorientier-
te Soziale Arbeit sieht den Menschen im Gesamtkontext seiner Lebenswelt. 
Die Ganzheitlichkeit  der lebensweltorientierten Sozialen Arbeit geht aus von 
einer komplexen Theorie „sowohl des Individuums als auch der Gesellschaft, 
ihrer Struktur und Dynamik sowie der integrativen, marginalisierenden wie 
konfl iktiven, sich verändernden Beziehungen zwischen Individuen und Gesell-
schaft“ (Staub-Bernasconi 2007a, S. 180). 
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 Sie geht zum einen in ihrer Arbeit immer davon aus, dass der Mensch 
selber als komplexes System  zu betrachten ist, bei dem die Ebenen von 
Psyche, Körper und Verstand ebenso in Zusammenhang stehen wie auch 
seine Probleme, Interessen, Motive, Erfahrungen und z. B. Fähigkeiten in 
unmittelbarer Verbindung miteinander stehen und auf einander wirken. 
Lebensweltorientierte Soziale Arbeit wird also bei Problemlagen nicht 
bestimmte Symptome bekämpfen, sondern sie auf dem Hintergrund der 
Gesamtproblematik des Menschen sehen. Sie wird sich z. B. bei einem 
Schulverweigerer nicht ausschließlich darum kümmern, dass er wieder zur 
Schule  geht, sondern auf allen möglichen Ebenen seines Lebens nach Hin-
tergrundproblemen aber auch nach Ressourcen suchen, die Unterstützung  
geben können. 

 Ganzheitliche Sozialarbeit  sieht Menschen zudem im Kontext von sozialen 
Systemen (z. B. das System  Familie, das System Stadtteil , das System der 
nationalen Kultur). Lebensweltorientierte Soziale Arbeit wird z. B. einer 
Mutter, die ihrer Erziehungspfl icht nicht nachkommt, nicht nur beibringen, 
welche Bedürfnisse Kinder haben, sondern ebenso auch die Bedürfnisse 
der Mutter thematisieren. Sie wird Problemlagen der Kinder als Hinwei-
se auf spezifi sche Bewältigungsmuster des Systems Familie identifi zieren 
und Problemlagen der Eltern in ihrer Bedeutung für das Wohlergehen der 
Kinder erkennen. 

 Lebensweltorientierte Soziale Arbeit sieht den Menschen und seine soziale 
und materielle Umwelt als zwei sich bedingende und in Wechselbeziehung 
stehende Aspekte einer ganzheitlichen Lebenswelt. Das zeigt sich darin, 
dass sich der Blick nicht einseitig entweder nur auf die Person der Kli-
entIn bzw. auf ihr familiäres System  oder aber auf die gesellschaftlichen 
Verhältnisse und Bedingungen richtet, sondern dass beides als miteinander 
verbunden erkannt wird. Auf der einen Seite steht das Individuum, seine 
Persönlichkeit, sein Verhalten, seine Kompetenzen, Fähigkeiten, Einstel-
lungen und seine Motivationslage sowie das spezielle familiäre System, 
dem dieser Mensch zugehört. Soziale Arbeit muss sehr wohl diesen indi-
viduellen Menschen und das konkrete Familiensystem im Blick haben und 
ihn und seine Familie oder andere relevante, persönliche, soziale Systeme 
dieses Menschen auch in die Bearbeitung der Problematik einbeziehen. 
Hier ist Soziale Arbeit in erster Linie pädagogisch tätig. 
Gleichzeitig aber richtet lebensweltorientierte Sozialarbeit  ihren Blick auf 
die sozialen, ökonomischen , politischen und z. B. sozialräumlichen Bedin-
gungen, unter denen der betreffende Mensch lebt und sein Leben bewälti-
gen soll. Hier ist die Soziale Arbeit nicht sozialpädagogisch tätig, sondern 
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vielmehr sozialarbeiterisch, das heißt, sie ist befasst mit dem Ausgleich 
gesellschaftlicher Ressourcen (vgl. z. B. Herriger 2002). 
Mangelnde Ressourcen (z. B. geringe Bildung, keine fi nanzielle Möglich-
keiten) weisen hin auf eine soziale Benachteiligung19. Milieugeprägte pro-
blematische soziale Muster und dysfunktionale Ansätze der Lebensbewäl-
tigung  erschweren die gesellschaftliche Integration und die Bewältigung 
der Probleme. Soziale Arbeit hat deshalb die Lebensbedingungen, die ge-
sellschaftlichen Verhältnisse, die Ausstattung von Lebensräumen und Mili-
eus genauso im Blick und versucht, so weit es für sie möglich ist, Einfl uss 
zu nehmen auf diese nicht in der Person des Betroffenen liegenden und 
nicht durch ihn zu verantwortenden Faktoren. Sie versucht, gesellschaft-
liche Unterstützung sangebote bereitzustellen aber auch, die prekären Le-
bensbedingungen offen herauszustellen und – parteilich für die Klientel – 
deren Verbesserung einzufordern.
Lebensweltorientierte Soziale Arbeit geht damit von einem Menschen- und 
Gesellschaftsbild  der Gerechtigkeit , der Menschenrechte  und der gesell-
schaftlichen Chancengleichheit  und Teilhabe  aus und sieht ihre Aufgabe 
darin, diese Gerechtigkeit zumindest tendenziell wieder herzustellen (vgl. 
z. B. Füssenhäuser 2006). 

Es gab wiederholt Zeiten, in denen in der Sozialen Arbeit der individualisie-
rende Blickwinkel stärker im Vordergrund stand oder gar verabsolutiert wurde. 
Z. B. ist der Psychoboom , der durch das Heranziehen vor allem psychothe-
rapeutischer Methoden  in der Sozialen Arbeit gekennzeichnet war und der 
auch heute noch eine Rolle spielt, eine Verabsolutierung der pädagogischen, 
psychologischen Sichtweise. Der Aspekt der gesellschaftlichen Verhältnisse 
und der sozialen Umweltbedingen geht dabei so gut wie gänzlich verloren. 
Eine solche Verabsolutierung hat vor allem entscheidende Konsequenzen für 
die Beantwortung der Frage nach der Verursachung menschlicher Problemla-
gen sowie für die Möglichkeiten, die Problemlage zu verbessern oder zu be-
seitigen. Werden Ursachen und Hilfemöglichkeiten nur im Individuum selber 
gesucht, beschränkt man sich auf eine Sicht, die jedes Problem, auch jedes 

19 Soziale Benachteiligung ist Teil sozialer Ungleichheit innerhalb einer Gesellschaft. Soziale 
Benachteiligung bedeutet mangelnde Teilhabe an gesellschaftlichen Möglichkeiten und Voll-
zügen. Sie bezeichnet die Diskrepanz zwischen den in einer Gesellschaft notwendigen Vor-
aussetzungen der Verwirklichung der in ihr bestehenden Lebenschancen auf der einen Seite 
und den einer Person zur Verfügung stehenden kulturellen und sozialen Ressourcen auf der 
anderen Seite. Benachteiligung erschwert oder verhindert den Zugang zu gesellschaftlichen 
Systemen, die Lebenschancen vermitteln, und sie verhindert oder minimiert den Erfolg im 
Rahmen solcher gesellschaftlicher Systeme.
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soziale Problem als persönliches, psychisches und über Pädagogik zu über-
windendes Phänomen ansieht. Letztere Tendenz ist derzeit wieder hochaktuell. 

Wieweit die Lebensweltorientierung , insbesondere in ihrer „verfl achten“ 
Rezeption (vgl. z. B. Bizan 2000), die sich mit dem Gelingen der gegebenen 
Alltagspraxis bescheidet und die politischen Implikationen des Konzeptes 
übersieht, selber dazu beiträgt und getragen hat, dass heute eine erneute Ver-
absolutierung des Individuums in der Sozialen Arbeit stattfi ndet, wird weiter 
unten diskutiert (vgl. 4.2.5). 

1.4.5  Der ethische und fachliche Codex der Profession Soziale Arbeit

Das spezifi sche Menschen- und Gesellschaftsbild  der Lebensweltorientierten 
Sozialen Arbeit bestimmt in zentraler Weise die ethischen und die fachlichen 
Grundpositionen unserer Profession.

Ethisch gesehen steht für die Sozialarbeitenden die „KlientIn“ als Subjekt , 
d. h. als eigenständiges, lernfähiges und aktives Wesen und als InhaberIn von 
Menschenwürde und Rechten im Zentrum der Aufmerksamkeit. Die lebens-
weltorientierte Soziale Arbeit geht davon aus, dass jeder Mensch prinzipiell 
in der Lage ist, sein Leben zu bewältigen – im Zweifel mit professioneller 
Unterstützung  (vgl. z. B. Böhnisch et al. 2005, S. 103; Hamburger, 2003, S. 
85; Galuske, 2002, S. 297ff; Herriger 2002, S. 57 ff; Schefold 1998, S. 176ff).
Das bedeutet, dass Soziale Arbeit sich in ihrem Handeln nicht auf ein Handeln 
für den Klienten beschränken kann. Damit sind im Rahmen sozialpädagogi-
schen Handelns immer zwei Subjekte involviert und tätig und zwar zwei „prin-
zipiell gleichberechtigte Subjekte“ (Seithe 2008, S. 19; Merchel 1993, S. 58; 
Müller, B. 2006, S. 81). Diese Tatsache wird auch als „Koproduktionsprozess 
Sozialer Arbeit“ bezeichnet. Merchel bezeichnet die Herstellung von Betroffe-
nenbeteiligung im Prozess einer Hilfeplanung als entscheidende Komponente 
einer gelingenden sozialpädagogischen Hilfe und erklärt sie damit zu einer 
zentralen sozialpädagogischen Aufgabe im Hilfeprozess selber (vgl. Merchel 
ebenda).

Die Integration ihrer KlientInnen in die Gesellschaft ist ein wichtiges Ziel 
der Sozialen Arbeit, sie kann aber nicht gegen den Willen und die Interessen 
der KlientInnen durchgesetzt und schon gar nicht mit der Aufgabe ihrer Wür-
de erkauft werden. Ihre Rechte  sind zu achten, ihre Bemühungen, sie einzu-
fordern, sind zu unterstützen. Es ist also neben der Förderung individueller 
Lernprozesse gleichzeitig das Anliegen der Sozialen Arbeit, die Verhältnisse 
und Lebensbedingungen der Menschen zu verbessern und sich ggf. für ent-
sprechende Veränderungen einzusetzen. 
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Neben der ethischen Orientierung der professionellen Sozialen Arbeit ist 
ihre wissenschaftliche  Orientierung und Begründung von größter Bedeutung. 
Als Handlungswissenschaft  bezieht sie sich auf Human- und Gesellschafts-
wissenschaften , insbesondere auf die Soziologie  und die Psychologie . Gleich-
zeitig verfügt sie über eigene theoretische Ansätze und empirische Wissens-
bestände und ist damit mehr als die Summe ihrer Bezugswissenschaften . Das 
professionelle Handeln in der Sozialen Arbeit ist grundsätzlich wissenschaft-
lich begründbar, bezieht die hermeneutische Sicht auf den Einzelfall im Sinne 
des Fallverstehens  ein und ist einer ständigen Refl exion auf der Basis wissen-
schaftlicher Erkenntnisse zu unterziehen. Ihr Handeln ist geplant, begründbar 
und im Kontext des Alltags  und seiner spezifi schen Struktur verortet und ver-
fügt im Rahmen ihrer Methoden - und Ergebnisoffenheit  über die dafür erfor-
derliche Flexibilität  und Refl exivität . Die Profession Soziale Arbeit leitet ihre 
fachlichen Entscheidungen und ihre Handlungsziele sowie die Wahl der je-
weils heranzuziehenden Methoden aus wissenschaftlichen Zusammenhängen 
ab und verfügt damit über eine autonome Steuerung ihres fachlichen Handelns. 
Soziale Arbeit versteht sich als Unterstützung  der Menschen auf der indivi-
duellen wie auf der sachlichen und der gesellschaftlichen Ebene. Probleme 
von Menschen werden nicht einseitig als Probleme des Individuums gesehen, 
sondern ebenso in ihrer Abhängigkeit von sozialen, materiellen Gegebenhei-
ten und im Rahmen von politischen Vorgaben. Nur in der Zusammenschau 
psychologischer, pädagogischer und gesellschaftswissenschaftlicher Aspekte 
ihres Gegenstandes wird die Soziale Arbeit der komplexen Lebenswelt ihrer 
Klientel gerecht. 

1.5  Soziale Arbeit zwischen Menschen und System  

Oben wurde bereits auf die Entstehung und die Funktion Sozialer Arbeit im 
Kontext des Sozialstaates  und des gesellschaftlichen und ökonomischen  Sys-
tems  des Kapitalismus  hingewiesen. Diese Herkunft und Eingebundenheit hat 
zur Folge, dass die Soziale Arbeit unter dem so genannten doppelten Mandat  
steht, d. h., sie ist auf der einen Seite immer dem gesellschaftlichen System 
und seiner Interessenlage verpfl ichtet. Andererseits besteht ihre Aufgabe darin, 
die Individuen einer Gesellschaft, unter der Maßgabe dieser gesellschaftlichen 
Interessen, Bedingungen und Anforderungen, bei der Bewältigung ihres per-
sönlichen Lebens zu unterstützen. 
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1.5.1  Praxis im Kontext des doppelten Mandates   

Das doppelte Mandat   der Sozialen Arbeit hat seinen Ursprung im spezifi schen 
Spannungsverhältnis sozialarbeiterischer Aufgabenstellungen. 

 Soziale Arbeit hat zum einen die Funktion, die Gesetze, die zentralen Wer-
te, Anforderungen und Normen, die Rollenbilder und den vom System  
erwünschten Habitus 20 (vgl. Bourdieu 2000) bei den Menschen durchzu-
setzen, d. h. die Menschen für die jeweilige Gesellschaft fi t zu machen und 
sie ihr anzupassen. Dabei soll sie den Menschen die von der Gesellschaft 
zur Verfügung gestellten Unterstützungsmaßnahmen anbieten (Vermittlung 
konkreter Unterstützungsleistungen) und auf diesem Wege dafür sorgen, 
dass die Menschen ihre Werte, ihr Verhalten, ihre Ziele nach den gesell-
schaftlichen Vorgaben ausrichten. 

 Gleichzeitig aber ist Soziale Arbeit immer auch der Versuch, für die Men-
schen, die im Rahmen des gesellschaftlichen Systems  Schaden genommen 
haben oder drohen, Schaden zu nehmen, Unterstützung  zu leisten und für 
sie Partei zu ergreifen. Zum einen geht es darum, für diese Menschen Hilfe 
zu leisten und Ressourcen (materieller, sozialer Art) bereitzustellen, also 
ihre Lebensverhältnisse nach Möglichkeit zu verbessern. Zum Zweiten 
geht es darum, es ihnen zu ermöglichen, die Kompetenzen, Haltungen und 
Verhaltensweisen zu erlernen und zu internalisieren, die sie brauchen, um 
ihr Leben in dieser Gesellschaft zu bewältigen. Hierzu gehört aus Sicht der 
lebensweltorientierten Sozialen Arbeit durchaus auch die Kompetenz, für 
die eigenen Rechte  ein zu stehen, für bessere Lebensbedingungen zu kämp-
fen und sich gegen gesellschaftliche Benachteiligung   und Ungerechtigkeit  
zur Wehr zu setzen (vgl. z. B. Füssenhäuser 2006). 

Keine Frage: Soziale Arbeit ist keine Kraft, die eine Gesellschaftsveränderung 
selber herbeiführen kann, denn sie ist immer durch ihr doppeltes Mandat   an die 
Auftrag gebenden herrschenden politischen Kräfte gebunden. Aber sie sieht 
sich dennoch auch als eine Profession, die im Rahmen der gegebenen gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen, Menschen dabei helfen kann, ein Leben in 
Würde, im Schutz ihrer Rechte  und mit den notwendigen Teilhabechancen  zu 
führen. Und sie ist auch bereit, sich dafür z. B. gegenüber der herrschenden 
Politik einzusetzen. 

20 Nach P. Bourdieu bezeichnet „Habitus“ „charakteristische Strukturen einer bestimmten 
Klasse von Daseinsbedingungen“( Bourdieu 2000, S. 101). Es handelt sich um ein System 
historisch erzeugter, in die Wirklichkeit der Individuen eingegangener kultureller Selbstver-
ständlichkeiten. Der Habitus eines Menschen umfasst das gesamte Auftreten einer Person, 
im Einzelnen also z. B. den Lebensstil, die Sprache, die Kleidung und den Geschmack. Am 
Habitus einer Person lässt sich ihr Rang oder Status in der Gesellschaft ablesen. 
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Soziale Arbeit ist seit ihrem Bestehen beides: potenziell eine politische, 
gesellschaftliche Bewegung und gleichzeitig immer auch ein Anpassungsinst-
rument (vgl. Maurer 2006). 

1.5.2  Die Brückenfunktion  der Sozialen Arbeit 

Die Erwartungen, die eine Gesellschaft mit Blick auf die in ihr lebenden Men-
schen hat, können nicht einfach angeordnet und per Gesetz oder mittels Sank-
tionen  durchgesetzt werden. Das System  braucht lebendige Menschen, braucht 
motivierte Mitglieder, braucht Menschen, die mit ihrer eigenen Person im Sys-
tem ankommen (vgl. Habermas 1981; Rauschenbach 1999). Nötig ist deshalb 
für das System eine Instanz, die gleichermaßen eine Brücke schlagen kann 
zwischen dem System auf der einen Seite und den Menschen in ihrer persönli-
chen, individuellen Lebenswelt auf der anderen Seite. Diese Brücke stellt eine 
Vermittlung, eine Verbindung zwischen beiden Seiten dar. In dieser Brücken-
funktion  führt die Soziale Arbeit zum einen die Erwartungen der Gesellschaft 
an die Menschen heran, versucht, sie diesen verständlich zu machen und sorgt 
dafür, dass sie sie erfüllen können. Die konkrete Unterstützung  von und Hilfe 
für Menschen ist in diesem Kontext zunächst nur Funktion dieser Aufgabe. 
Soziale Arbeit braucht aber auch das Mandat  der betroffenen Menschen, wenn 
es ihr gelingen soll, diese zu erreichen. Dabei lässt sie sich auf die Menschen 
und ihre konkrete Lebenswelt ein, spricht deren Sprache und engagiert sich für 
die, die Unterstützung brauchen. Nur unter diesen Bedingungen ist dann eine 
Vermittlung möglich. 

Die Soziale Arbeit ist demnach unmittelbar und mit jedem ihrer Schritte an 
der Erfüllung der gesellschaftlich gesetzten Aufgaben beteiligt. Gleichzeitig 
führt die Soziale Arbeit die Bedürfnisse, Problemlagen und Forderungen der 
betroffenen Menschen an das System  heran, versucht, diese den Vertretern des 
Systems zu erklären und sie für die Interessen der Menschen aufzuschließen. 
Sie ist damit auch Sprachrohr der Menschen gegenüber dem gesellschaftlichen 
System. Diese Funktionsbeschreibung Sozialer Arbeit (vgl. Rauschenbach 
1999) als Brücke zwischen dem gesellschaftlichen System und den Lebens-
welten der Menschen wurde in Anlehnung an das Habermas‘sche System-Le-
benswelt-Paradigma  (Habermas 1981) entwickelt. Galuske bringt diese beson-
dere Rolle und Funktion der Sozialen Arbeit folgender Maßen auf den Punkt: 
„Einerseits ist die Soziale Arbeit durch ihre Einbindung in den sozialstaat-
lichen Funktionskontext eindeutig systemisch  induziert (staatlich fi nanziert, 
rechtlich reglementiert, bürokratisch institutionalisiert), andererseits gewinnt 
sie ihre Originalität und damit ihre funktionale Existenzberechtigung erst da-
durch, dass sie sich – idealtypisch gesprochen – der Probleme der Lebenswelt 
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annimmt, sie in der Lebenswelt angeht und in der Sprache der Lebenswelt 
bearbeitet“ (Galuske 2002, S. 136). 

Die Vermittlung zwischen System  und Lebenswelten ist die spezifi sche 
Funktion Sozialer Arbeit und ihre spezifi sche Leistung . Sozialarbeitende müs-
sen deshalb in der Lage sein, beide Sprachen zu sprechen, beide Kommunika-
tions- und Interaktionsbeziehungen zu beherrschen: die Kommunikation mit 
den Menschen in ihrer konkreten Alltagswelt und ebenso die mit den Vertre-
tern des gesellschaftlichen Systems, z. B. Vertretern von Politik und Verwal-
tung, Kollegen anderer Professionen etc. 

1.5.3  Erwartungen und Aufträge des gesellschaftlichen Systems  an die 
Soziale Arbeit 

Die Interessenlage des gesellschaftlichen Systems  im Sinne der rechtlichen 
und politischen Gewalt, dem die Soziale Arbeit als abgeleitete, öffentlich be-
traute Hilfeinstanz zur Lebensbewältigung  unterworfen ist, beinhaltet unter-
schiedliche Anforderungen. Soweit sie auf Gesetze zurückgehen, sind diese 
Anforderungen im Wesentlichen eindeutig, wenn auch interpretierbar. Soweit 
es politische und ideologische Erwartungen sind, gehen von der herrschen-
den Politik durchaus unterschiedliche und auch widersprüchliche Erwartungen 
aus. Es stellen sich an die Soziale Arbeit z. B. folgende Anforderungen: 

 Produktion eines Menschentyps, der den Anforderungen des Systems  ge-
recht wird (Habitus ) 

 Es geht um die Schaffung bzw. Erziehung von Menschen, die das System 
angemessen bedienen, in ihm funktionieren, in ihm nützlich werden kön-
nen. Wie bereits erwähnt, spricht man mit dem Soziologen Pierre Bourdieu 
(2000) in der Sozialen Arbeit von der Reproduktion des jeweiligen gesell-
schaftlichen „Habitus“, das heißt, der für die aktuelle Gesellschaft passen-
den und notwendigen Grundhaltungen, Eigenschaften und Fähigkeiten. In 
den 70er Jahren ging es z. B. um die Schaffung von arbeitsorientierten und 
arbeitsbereiten, gut ausgebildeten und anpassungsfähigen Menschen, die 
aber von einem „Lebensentwurf der Erreichbarkeit“ ausgehen konnten, 
also von der begründeten Erwartung, dass die sozialstaatlichen Versor-
gungsleistungen dem Einzelnen eine (Re-) Integration in die Arbeitsgesell-
schaft  immer wieder ermöglichten (vgl. z. B. Galuske 2002, S. 111). Heute, 
in Zeiten der Globalisierung  und Individualisierung  und der fl exiblen Ar-
beitsgesellschaft , wie Galuske sie nennt (Galuske 2002), geht es um die 
Förderung von fl exiblen Menschen, die bereit und in der Lage sind, ihre 
Arbeitskraft wie Unternehmer  zu allen Bedingungen selber zu vermarkten 
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und ihr Leben im Sinne von Effi zienz  einzusetzen (vgl. z. B. Galuske 2002, 
S. 223ff). 

 Menschen bereit machen zur Integration in die Arbeitswelt 
 Ziel ist die Befähigung von Menschen, sich in die Arbeitsgesellschaft  und 

ihre jeweiligen Merkmale und Bedingungen einzufügen und z. B. im Rah-
men ihrer Sozialisation die Schulabschlüsse zu bewältigen, die sie später 
brauchen werden. Im Rahmen des fl exiblen Kapitalismus  wird heute er-
wartet, dass Menschen sich um jeden Preis darum bemühen, gemäß den 
vom Staat  vorgegebenen Bedingungen in irgendeinem Rahmen auf dem 
Arbeitsmarkt  zu überleben, damit sie in der Lage sind, sich selber fi nanziell 
zu reproduzieren. 

 Verhinderung von und pädagogisches Einschreiten bei Abweichungen vom 
gesellschaftlich „Normalen“ 21

 Es geht um das Abstellen von menschlichem Verhalten, das durch Auf-
fälligkeiten und Abweichungen von der gesellschaftlichen Norm geprägt 
ist und droht, andere zu gefährden, zu belästigen oder zu beunruhigen. Es 
geht darum, die Gefährlichkeit solcher Menschen für die Gesellschaft zu 
entschärfen und sie möglicherweise einer positiveren Entwicklung und 
Perspektive zuzuführen. In diesem Zusammenhang stellt sich natürlich die 
Frage, was eine Gesellschaft als auffällig, nicht normal  und abweichend 
defi niert. Das ist abhängig von den aktuellen Menschenbildern, die eine 
Gesellschaft entwickelt und zur Norm erhebt. 

 Sicherung des Kindeswohls  22 
Die Gesellschaft delegiert die Aufgabe, das Wohl der Minderjährigen zu 
sichern (Wächteramt ), Minderjährige bei ihrer Entwicklung zu unterstüt-
zen und die für sie erforderlichen Sozialisationsbedingungen abzusichern, 
an die Soziale Arbeit (Jugendhilfe ). In erster Linie nimmt die Jugendhilfe 
ihr Wächteramt wahr, indem sie Eltern unterstützt, die für ihre Kinder i. d. 
R. das Sorgerecht  aber auch die Sorgepfl icht  haben. Die Beantwortung der 

21 Soziale Normen defi nieren mögliche Handlungsformen in einer sozialen Situation. Sie sind 
gesellschaftlich und kulturell bedingt und daher von Gesellschaft zu Gesellschaft verschieden. 
Normen sind (äußerliche) Erwartungen der Gesellschaft an das Verhalten von Individuen in 
unterschiedlicher Verbindlichkeit. Soziale Normen sind von den meisten Gesellschaftsmit-
gliedern akzeptierte und vertretene Vorstellungen, Handlungsmaximen und Verhaltensmaßre-
geln.

22 Mit Kindeswohl wird ein Rechtsgut aus dem Familienrecht bezeichnet, welches das gesamte 
Wohlergehen eines Kindes oder Jugendlichen als auch seine gesunde Entwicklung umfasst. 
Eine Gewährleistung des Kindeswohls bedeutet die Schaffung der Bedingungen, die ein 
Minderjähriger für eine gesunde emotionale, soziale, körperliche und geistige Entwicklung 
braucht. Weitere wichtige rechtliche Bestimmungen zum Kindeswohl fi nden sich in § 1626 
BGB (Grundsätze Elterliche Sorge), § 1666 f. BGB (Kindeswohlgefährdung) und § 1697 a 
BGB (Entscheidungsmaxime des Gerichtes). 



73

1   Soziale Arbeit – was ist das eigentlich?

Frage, was ein Kind für seine gesunde Entwicklung braucht und wo die 
Grenzen liegen für eine Gefährdung seines Wohls, ist neben gesetzlichen 
Bestimmungen und z. B. der Menschenrechtskonvention  sowie dem sozi-
alwissenschaftlichen Erkenntnisstand auch von der herrschenden Ideologie 
einer Gesellschaft und von den in ihr herrschenden kulturellen Normen 
abhängig, die in der Regel Formen der strukturellen Gewalt23   in der Gesell-
schaft tolerieren. 

 Unterstützung  der Menschen, die ohne Hilfe in der Gesellschaft scheitern 
würden 
Es geht um die Schaffung eines Unterstützungsausgleiches für Menschen, 
die auf Grund ihrer Biografi e  oder z. B. ihrer Behinderung über nicht ausrei-
chende Ressourcen verfügen, um ihr Leben selbständig, menschenwürdig 
und so zu bewältigen, dass sie sich, anderen oder der Gesellschaft keinen 
Schaden zufügen. Von dem jeweiligen gesellschaftlichen Menschenbild  ist 
es abhängig, wie weit diese Unterstützung geht. Die neoliberale Ideologie 
macht in dieser Frage deutlich größere Einschränkungen als es z. B. der 
Sozialstaat  der 60er, 70er Jahre machte. Auch die Frage danach, welche Le-
bensumstände noch zumutbar sind, hat sich im Rahmen der Hartz-Gesetze  
gewandelt. Z. B. ist nicht mehr vom Recht auf ein menschenwürdiges Le-
ben, sondern nur mehr von einer Existenzsicherung  die Rede. Die Frage, 
welche Menschengruppen in die Unterstützung einbezogen werden, ist ab-
hängig von dem gesellschaftlich tragenden Menschenbild. So hat z. B. der 
Faschismus  im Rahmen seiner Rassengesetze ganze Bevölkerungsgruppen 
von diesem Schutz und dieser Unterstützung ausgenommen. 

 Erziehung zur Grundordnung und den Werten einer Gesellschaft 
Erwartet wird, dass die Menschen, die in einer Gesellschaft leben, sich ih-
ren Regeln, Werten und ihren Strukturen unterwerfen, sie mit Leben erfül-
len und sie nach innen und außen verteidigen. Die Werte, die dabei für eine 
Gesellschaft im Vordergrund stehen, sind innerhalb einer Demokratie  nicht 
eindeutig, sie sind möglicherweise sogar widersprüchlich oder stehen in 
Konkurrenz  zu einander. Gesellschaftliche Anforderungen dieser Art wur-
den z. B. im Faschismus  explizit an die Soziale Arbeit herangetragen. Folge 
war, dass sie in die Prozesse von Euthanasie und Rassenwahn als Professi-
on unmittelbar einbezogen worden ist. Für die gegenwärtige Gesellschaft 

23 Strukturelle Gewalt bezeichnet ein Konzept, das den klassischen Gewaltbegriff umfassend 
erweitert und 1969 vom norwegischen Friedensforscher Johan Galtung formuliert wurde. 
Diesem erweiterten Gewaltbegriff zufolge ist alles, was Individuen daran hindert, ihre An-
lagen und Möglichkeiten voll zu entfalten, eine Form von Gewalt. Hierunter fallen nicht nur 
alle Formen der Diskriminierung, sondern auch die ungleiche Verteilung von Einkommen, 
Bildungschancen und Lebenserwartungen, sowie das Wohlstandsgefälle zwischen der ersten 
und der Dritten Welt.
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beziehen sich solche Anforderungen z. B. auf den fl exiblen Habitus , die 
Orientierung auf die freiheitlich demokratische Grundordnung , auf das 
Grundgesetz, die Menschenrechte , auf die demokratischen Spielregeln wie 
Toleranz  etc. Im Rahmen des aktivierenden Staates   geht es vor allem um 
die Verpfl ichtung  der Menschen zur Eigenverantwortung  und zur individu-
ellen Übernahme aller Risiken , aber auch um das Hinnehmen von Armut , 
sozialer Ungleichheit , prekären Arbeitsplätzen und Arbeitslosigkeit  als 
mögliche und hinzunehmende Biografi eperspektiven. So gibt es in unse-
rer gegenwärtigen Gesellschaft z. B. ein erkennbares Interesse daran, Mo-
mente der zunehmenden sozialen Ungleichheit aus dem Bewusstsein der 
Menschen zu drängen. Gleichzeitig wird die Identität mit dem herrschen-
den Wirtschaftssystem  trotz Krise  oder auch gerade wegen ihr verstärkt 
gefördert. Die Gewinne  der Unternehmen  und die Rolle Deutschlands am 
globalen Markt  der Weltwirtschaft werden den Menschen als Faktoren 
vorgestellt, von denen das eigene Schicksal und Glück abhängt. Außer-
dem wird zunehmend Abschied genommen von der nach dem 2. Weltkrieg 
lange vorherrschenden Zurückhaltung der BRD gegenüber militaristischen 
Ambitionen. Im Rahmen von Sozialer Arbeit spielt Werteerziehung , z. B. 
die Frage der Haltung gegenüber Minderheiten  und Fremden, Erziehung 
zur Toleranz, eine wichtige Rolle. Aber auch die Herausbildung des fl e-
xiblen und unternehmerischen Habitus  ist gesellschaftliche Aufgabe der 
Sozialen Arbeit. Außerdem ist Soziale Arbeit heute unvermeidbar (?) auch 
an der Gewöhnung der Menschen an die zunehmende soziale Ungleichheit  
beteiligt sowie an der Vertuschung ihrer ökonomischen  Ursachen. 

 Schließlich hat eine Gesellschaft immer auch ein Interesse daran, dass 
sich die Kosten  für die Bewältigung der von ihr angestoßenen Aufgaben in 
den von ihr gesetzten Grenzen halten und „sich auch rechnen“, also effek-
tiv  eingesetzt werden. Wie diese Grenzen aussehen, hängt nicht nur vom 
Reichtum einer Gesellschaft ab, sondern vor allem auch davon, was ihr 
die Menschen, um die es geht, wert sind. Ob sie zu dem Ergebnis kommt, 
dass sich Kosten für ihre Bevölkerung rechnen, ist eine Funktion der Frage, 
welche Zielsetzungen für sie relevant und maßgeblich sind. Reicht es ihr 
z. B., dass Jugendliche dadurch von einer kriminellen Entwicklung abge-
halten werden, dass man sie einfach wegsperrt und so die Gesellschaft vor 
ihnen schützt, so wird sie langwierige pädagogische Prozesse, die in vielen 
Fällen, aber sicher nicht immer eine weitere kriminelle Entwicklung ver-
hindern würden, eher als zu teuer und als nicht effektiv genug erachten. 
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Im Folgenden sollen die Erwartungen, die das gesellschaftliche System  an die 
Soziale Arbeit richtet, im Rahmen der sieben oben erläuterten Beispielfälle 
(vgl. Seite 28ff) benannt werden: 

1. Im Fall Swen  ist das Wächteramt  der Jugendhilfe  angefragt. Es geht letztlich 
auch um die Verhinderung abweichenden Verhaltens bei der Mutter. Ferner be-
steht die Selbstverpfl ichtung der Gesellschaft, dafür zu sorgen, dass das Kind 
Swen ausreichende Sozialisationsbedingungen für seine Entwicklung vorfi n-
det. 

2. Im Fall Tom  geht es darum, für die Einhaltung der Schulpfl icht zu sorgen. 
Das abweichende und auffällige Verhalten des Jungen soll abgestellt werden, 
einer weiteren Fehlentwicklung in Richtung Kriminalität oder auch Unange-
passtheit soll entgegengewirkt werden. Die erzieherische Kompetenz der El-
tern soll wieder hergestellt werden, damit die weitere Sozialisation des Jungen 
in seiner Familie erfolgreich  verlaufen kann. 

3. Im Fall Kinder Merten  geht es darum, für die Kinder das Kindeswohl  zu 
sichern und zukünftig eine Sozialisation zu gewährleisten, die für die Kinder 
nicht schädlich ist. Sicher geht es auch darum, einen Weg zu favorisieren, der 
erwiesener Maßen die Gefahr weiterer und auch kostspieliger Gerichtsverfah-
ren in dieser Sache verhindern kann. 

4. Im Fall Mohammed  stehen die Verhinderung von Straftaten und der Ver-
such im Fokus des gesellschaftlichen Interesses, eine kriminelle Entwicklung 
des jungen Mannes zu unterdrücken. Ferner geht es darum, Gefahren für ande-
re und für die Öffentlichkeit  abzuwenden. Es geht ebenfalls um den Anspruch, 
Menschen mit einem Migrantenhintergrund in die bestehende deutsche Gesell-
schaft zu integrieren , indem von ihnen verlangt wird, die bestehenden Normen 
und Werte zu übernehmen und die Bedingungen, die unsere Gesellschaft für sie 
als Migranten bereit hält, an- und hinzunehmen. 

5. Im Fall Jörg P.  wird es zum einen darum gehen, behinderte Menschen bei 
ihrer Lebensführung zu unterstützen. Ziel dabei ist vor allem aber, dass ver-
hindert wird, dass ihr Verhalten zu Auffälligkeiten, zu Abweichungen und zu 
Gefährdungen Dritter (z. B von Kindern) führt. 

6. Im Fall Katharina  geht es um die Aufgabe, dieses Mädchen für die gegen-
wärtige Gesellschaft und den fl exiblen Arbeitsmarkt  fi t zu machen und zu ver-
hindern, dass sie langfristig den öffentlichen Kassen zur Last fällt. 

7. Im Fall Martina Z.  besteht der gesellschaftliche Auftrag, eine Gefährdung 
für die Frau selber, aber auch für Dritte einzudämmen und eine Belästigung 
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und Beunruhigung der Öffentlichkeit  zu verhindern. Es geht darum, diese Frau 
wieder so weit wie möglich in die Normalität unserer Gesellschaft zu integrie-
ren , z. B. also auch, sie in Arbeit zu bringen, damit sie der Öffentlichkeit nicht 
weiter zur Last fällt. 

In fast allen Fällen wäre der Einsatz Sozialer Arbeit hier also auch aus der Sicht 
des gesellschaftlichen Systems  unmittelbar notwendig und erwünscht: 

Gleichzeitig entstehen in den meisten Fällen durch die entsprechende Hil-
fe direkte, kurzfristige anfallende Kosten  (z. B. für eine Beratung ) oder auch 
langfristige fi nanzielle Belastungen (z. B. beim Fall Jörg P. ), die den drohenden 
Folgekosten  im Falle der Untätigkeit gegenüber stehen und möglicherweise 
mehr ins Gewicht fallen werden. 

1.5.4  Problemlagen und Unterstützungsbedürfnisse der Menschen 

Den Erwartungen der Gesellschaft an die Soziale Arbeit steht der persönlich 
erlebte, subjektive und auch der objektive Hilfebedarf der Menschen gegen-
über, die mit diesen Systemanforderungen konfrontiert sind und die mit der 
Bewältigung ihres Lebens in dieser Gesellschaft Schwierigkeiten haben. „Von 
Sozialer Arbeit sprechen heißt, von Problemen zu sprechen, von der ganzen 
Bandbreite menschlichen Leids von A wie Armut  bis Z wie Zukunftsangst 
oder Zusammenbruch“, umschreibt Mühlum die Themenfülle, die durch das 
Mandat  der Menschen auf die Soziale Arbeit zukommen kann (Mühlum 2009, 
S. 11). 

Wie bereits dargelegt, sind sozialpädagogische Hilfen zwar einerseits ge-
sellschaftlich induziert, sie orientieren sich jedoch im Rahmen ihres pädago-
gisch-fachlichen Selbstanspruches auf die psychosozialen Bewältigungspro-
bleme der Menschen in der Folge des gesellschaftlichen Wandels und der darin 
enthaltenen Desintegrationstendenzen (vgl. Böhnisch et al. 2005, S. 103). 

Der eigene pädagogische, sich in soziale Lebensbedingungen einbringende 
Anspruch ist ein wesentlicher Aspekt einer professionellen Sozialen Arbeit. 
Menschen brauchen Hilfe in der Auseinandersetzung mit diesem System . Sie 
müssen auf eine für sie „sozialverträgliche“ Weise an die gesellschaftlichen 
Erwartungen herangeführt werden, d. h. auf eine Weise, die sie als Persönlich-
keiten nicht zerbricht, sondern erhält und stärkt. Sie brauchen Unterstützung  
bei dem Versuch, persönlich mit den Bedingungen und Anforderungen, die 
die Gesellschaft an sie stellt, zurecht zu kommen und für sich eine Lebenslage 
zu erreichen, in der sie sich zurechtfi nden und im Rahmen ihrer Bedürfnisse 
und Erwartungen erfolgreich  leben können und so, dass sie von den Teilhabe-
chancen  am gesellschaftlichen Reichtum (z. B. Bildung) nicht ausgeschlossen 



77

1   Soziale Arbeit – was ist das eigentlich?

sind. Würde die Soziale Arbeit diese persönliche Hilfe nicht leisten, wäre sie 
ausschließlich als Erfüllungsgehilfe staatlicher Organe tätig. 

Die Soziale Arbeit ist in ihrem pädagogischen Selbstverständnis auf die 
Unterstützung  der Menschen bei ihrer eigenen Lebensbewältigung  ausgerich-
tet. Dies ist das Mandat  der Klientel an die Soziale Arbeit. Dabei ist aber noch 
zu beachten, dass die KlientInnen der Sozialen Arbeit keineswegs immer für 
sich klar formulieren (können), was sie brauchen und dass sie überhaupt Hilfe 
brauchen. In vielen Fällen besteht die Hilfe also überhaupt erst einmal darin, 
Menschen für mögliche Hilfe und Unterstützung aufzuschließen. 

Wie könnten in den sieben Beispielfällen (vgl. Seite 28ff, Seite 75ff) die 
Erwartungen aussehen, die die betroffenen Menschen selber an die Soziale 
Arbeit richten? 

1. Für Swen  (vgl. Seite 28ff, Seite 75ff) geht es um die Lebens- und Entwick-
lungschancen als Kleinkind. Es braucht nachhaltig geeignete Sozialisations-
bedingungen, die ihm eine normale  Entwicklung ermöglichen. Die Mutter 
hat große Probleme damit, ihr Schicksal als Mutter anzunehmen und braucht 
jemanden, der ihr dabei hilft, ohne sie aber durch moralische Wertungen zu 
erpressen. Darüber hinaus braucht sie konkrete Unterstützung  in vielen Berei-
chen, z. B. auch bei der Gestaltung ihres sozialen Netze s. Wie weit die Mutter 
bereit ist, diese Hilfe anzunehmen, hängt davon ab, ob sie das Vertrauen entwi-
ckeln kann, dass es bei der angebotenen Hilfe auch wirklich um ihre Interessen 
geht. 

2. Bei Tom  (vgl. Seite 28, Seite 75) benötigen die Eltern Unterstützung , um 
ihrer Erziehungsaufgabe weiterhin gerecht werden zu können. Vor allem aber 
braucht Tom selber Unterstützung bei seiner Entwicklung und Lebensorientie-
rung. Dies wird von ihm jedoch vermutlich zunächst verneint. Deshalb besteht 
die Notwendigkeit, sich mit viel Geduld erst einmal ganz auf Toms Sicht der 
Problematik einzulassen, um so neue Wege für eine Entwicklung gemeinsam 
mit ihm zu entdecken. 

3. Die Kinder der Familie Merten (vgl. Seite 29, Seite 75) haben einen großen 
Bedarf an Unterstützung , an Sorge, an Liebe und Sicherheit. Sie brauchen El-
tern, die in der Lage sind, ihre persönlichen Verletzungen hinten anzustellen 
und verantwortlich und konsequent für ihre Kinder da zu sein. Das wird nur 
gelingen, wenn den Eltern jemand hilft, wieder miteinander kommunizieren zu 
können und mit ihnen zusammen den Lösungsprozess entwickelt. 

4. Bei Mohammed  (vgl. Seite 29, Seite 75) geht es um die Frage: Welche Wege 
zu einem eher integrierten und in dieser Gesellschaft erfolgreichen Leben 
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kann und will er gehen? Wie kann man mit ihm im Rahmen seiner Ressour-
cen Lebens perspektiven entwickeln, die tragen und ihm ein integriertes Leben 
überhaupt ermöglichen? Eine Zusammenarbeit mit dem jungen Mann wird erst 
möglich, wenn er sich davon überzeugt hat, dass es hier wirklich um seine Le-
benschancen geht und er nicht einfach weg geschoben bzw. bestraft werden soll. 

5. Jörg P.  und seine Freundin (vgl. Seite 30, Seite 75) brauchen vor allem Hilfe 
bei der Verwirklichung ihres Wunsches, ein selbst bestimmtes Leben führen zu 
dürfen, in dem auch Liebe, Sexualität und Familie einen Platz haben. Es ginge 
also darum, die beiden zu unterstützen, ihren Mut und ihre Zuversicht zu stär-
ken und eine Entmutigung zu verhindern, die möglicherweise von der Reaktion 
ihrer Umwelt ausgehen wird. Zum Weiteren geht es natürlich auch um ganz 
konkrete und stützende Hilfestellungen und Angebote, damit die beiden diese 
neue Herausforderung auch wirklich so bewältigen, dass keine Probleme für 
sie und evtl. Kinder entstehen. 

6. Katharina  (vgl. Seite 30, Seite 75) braucht dringend Hilfe, damit sie mit 
den Anforderungen der Gesellschaft besser zu Recht kommen kann. Sie muss 
lernen, ihre Lebensträume mit den realen Möglichkeiten zu verbinden und ihre 
Wirklichkeit zu akzeptieren. Dieser Lernprozess sollte einer direkten Forde-
rung nach konkreten Schritten erst einmal vorausgehen, weil diese das Mäd-
chen nicht erreichen und sie höchstens weiter in ihre isolierte Traumwelt hi-
neintreiben würde. Erst im zweiten Schritt könnte allmählich mit konkreten 
Aufgaben und Konstellationen begonnen werden, den praktischen Prozess der 
Integration ins Berufsleben zu verfolgen. 

7. Martina Z.  (vgl. Seite 30, Seite 75) wird sich wünschen, wenn sie dies über-
haupt noch sagen kann, endlich wieder ein normales, anerkanntes Leben zu 
führen. Die gegenwärtige Situation ihrer Ausgegrenztheit, die Verachtung, 
die sie von den „Normalbürgern“ täglich erfährt, die Hoffnungslosigkeit und 
Sinnlosigkeit, mit der sie lebt, haben ihr Selbstbewusstsein  und ihr Selbstwert-
gefühl vermutlich schwer beschädigt. Trotzdem wird sie sich vielleicht hinter 
einer Maske der Abgebrühtheit und Unempfi ndlichkeit verschanzen. Es wird 
also neben der Sicherstellung ganz praktischer Hilfen zur Lebensbewältigung  
und zum Aufbau einer neuen Existenz vor allem auch darum gehen, die Frau 
als Persönlichkeit zu stärken und ihr ein Gefühl für ihre Würde zurückzugeben. 

1.5.5  Widersprüche zwischen beiden Mandaten 

Zum Teil decken sich gesellschaftliche Erwartungen und die Erwartungen der 
betroffenen Menschen oder sie lassen sich zumindest miteinander verbinden. 
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Aber nicht in allen Fällen sind die gesellschaftlichen, systemimmanenten An-
forderungen mit den Bedürfnissen und Bedarfen der Menschen selber ohne 
Widersprüche und Konfl ikte vereinbar. Dass zwischen den individuellen Le-
benslagen und den gesellschaftlichen Erwartungen Gegensätze, Widersprüche, 
Reibungen und Unvereinbarkeiten bestehen können, ist plausibel. Es ist dies 
ganz besonders oft der Fall, wenn die betreffenden Menschen zu den Gruppen 
der Bevölkerung gehören, die über deutlich weniger Ressourcen verfügen und 
für sich von der Gesellschaft deshalb mehr Unterstützung , Chancen und Hilfe 
erwarten müssen als andere. Vor allem ist der Weg, den die Soziale Arbeit ge-
hen muss, wenn sie ihre Klientel wirklich erreichen will, oft mühsam, lang und 
keineswegs gradlinig. Die meisten Ziele des Systems  können nicht unmittelbar 
angesteuert werden und mitunter sind sie auch nur in Annäherung zu erreichen. 

Es kann passieren, dass die Kosten , die diese „Umwege“ machen, der Ge-
sellschaft zu hoch oder die betreffenden Menschen der Gesellschaft das viele 
Geld nicht wert sind. Kosten für sozialpädagogische Intervention en  sind aus 
systemimmanenter Sicht nur akzeptabel, wenn sie mit hoher Wahrscheinlich-
keit zur Verhinderung langfristige noch höherer Kosten betragen können. 

Im Rahmen des Sozialstaates , in dem die Soziale Arbeit quantitativ wie 
qualitativ stark gewachsen ist, gelang es ihr, für die Menschen und ihre Le-
benswelten deutlich Partei zu ergreifen. In dieser Phase wurden die oben er-
wähnten Umwege der Sozialen Arbeit, die sie machen muss, um Menschen 
zu integrieren  und im System  lebensfähig zu machen (Böhnisch spricht von 
„sekundärer Integration“; Böhnisch 1991; vgl. auch Böhnisch et al. 2005, S. 
228) durchaus von der Gesellschaft akzeptiert und auch fi nanziert. So konnte 
die Soziale Arbeit in den 70er Jahren im Kontext eines Sozialstaates, der Chan-
cengleichheit  und Angleichung der Lebensbedingungen zu seinen Zielsetzun-
gen erklärt hatte, ihre infrastrukturelle, professionelle und disziplinäre Gestalt 
einigermaßen ungehindert entfalten und sich bewusst und offensiv im Interesse 
ihrer Klientel engagieren. Das doppelte Mandat   allerdings war auch in dieser 
Zeit  für die Soziale Arbeit gültig und setzte ihr Grenzen. 

Bestimmte gesellschaftliche Situationen ermöglichen es also, dass Soziale 
Arbeit Menschen in ihren eigenen Interessen und Problemlagen stützen, stark 
machen, befähigen (Empowerment ) und auch gegen Übergriffe, Ungleichbe-
handlung und Benachteiligung  durch die Gesellschaft schützen kann. 

Unter Umständen kann Soziale Arbeit so aber in die Lage kommen, für 
die von ihr betreuten Menschen punktuell gegen das System  Partei ergreifen  
zu müssen und zu wollen. Dies sind dann schwierige Grenzgänge Sozialer 
Arbeit, bei denen sie das doppelte Mandat   im Rahmen ihrer Parteilichkeit für 
die Menschen infrage stellt. In solchen Situationen kann es passieren, dass 
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sie für die Gesellschaft die Legitimation und sicher damit auch die fi nanzielle 
Basis verliert. 

Indem Soziale Arbeit Hilfe zur Lebensbewältigung  leistet, stärkt und un-
terstützt sie ihre Klientel, gleichzeitig aber passt sie sie an und befriedet sozu-
sagen die sozialen Fragen, die sich auftun. Mit diesem Widerspruch bezüglich 
ihrer Aufgabenstellung muss die Soziale Arbeit leben und hat sie immer ge-
lebt. Unterschiede in verschiedenen historischen Phasen gab es allerdings in 
der Frage, wie weit sie das doppelte Mandat   offen und offensiv auch für die 
Interessen der Menschen nutzen konnte bzw. wie weit sich die gesellschaftli-
chen Forderungen in die dominierende Rolle drängten. 

Es gibt gesellschaftliche Situationen, in denen das doppelte Mandat   auf der 
Seite des Systems  stark an Gewicht gewinnt und es schwer wird, für die an-
vertrauten Menschen etwas zu tun und zu erreichen, wenn es nicht unmittelbar 
den Zielen des Systems entspricht. Mit einer solchen Situation muss sich die 
Soziale Arbeit derzeit auseinandersetzen. 

1.6  Was professionelle Soziale Arbeit leisten kann 

Wie arbeitet Soziale Arbeit nun? Wie kann sie Erfolge  erzielen, welches sind 
ihre methodischen Konzepte und worin zeigt sich in der Sozialen Arbeit Qua-
lität ? 

1.6.1  Lebensweltorientierte Lösungen der beschriebenen Fälle 

Im Folgenden soll versucht werden, einen möglichen sozialpädagogischen In-
tervention sweg in den oben vorgestellten Fällen zu skizzieren, um deutlich 
zu machen, wie qualifi zierte, lebensweltlich orientierte Soziale Arbeit konkret 
aussehen könnte. 

Zur Verdeutlichung des Unterschieds zu eher autoritären, bevormundenden 
oder auch zu fürsorglichen Methoden  und Lösungsansätzen Sozialer Arbeit, 
wie sie für die Soziale Arbeit vor ihrer Modernisierung typisch waren und wie 
sie auch heute mitunter noch und neuerdings auch wieder in der sozialpädago-
gischen Praxis anzutreffen sind, werden jeweils solche Varianten der Darstel-
lung der lebensweltorientierten Variante vorangestellt. 

 
1.  Swen  (vgl. Seite 28, Seite 75, Seite 77) 
 autoritäre Variante: 

Eine denkbare Variante wäre es, Katja das Kind wegzunehmen. Möglich wäre 
es auch, sie mit dieser Perspektive unter Druck zu setzen, um der Forderung 
Nachdruck zu verleihen, dass sie ihr Kind in Zukunft angemessen versorgt. 



81

1   Soziale Arbeit – was ist das eigentlich?

Es ist davon auszugehen, dass Katja sich vielleicht oberfl ächlich diesem 
Druck beugen würde, dass sie aber auf diese Weise und ohne persönliche 
Unterstützung  kaum eine wirkliche Veränderung schaffen könnte.

fürsorgliche  Variante:
Die fürsorglich-autoritäre Beraterin, die ihr sagt, was sie zu tun habe und 
wie sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen könne, wird genauso we-
nig erreichen. Denn solange Katja nicht wirklich selber will und bereit ist, 
sich im eigenen Interesse einzusetzen, bleiben alle Veränderungen ober-
fl ächlich und werden kaum nachhaltig sein. Die Lebensbedingungen für 
Swen  werden sich kurz- oder langfristig weiter verschlechtern. Schließlich 
ist irgendwann die Fremdplatzierung doch die einzige Chance für ihn.

lebensweltorientierter Ansatz: 
Hier würde im Rahmen von lebensweltorientierter Sozialer Arbeit zum ei-
nen ein – wahrscheinlich langwieriger – Kommunikationsprozess initiiert, 
der folgende Stationen durchlaufen müsste: 

 verstehendes Eingehen auf die psychische Ausgangslage der Mutter, 
 Bearbeitung der sozialen und materiellen Hintergründe für die beste-

hende Problemlage,
 Aufbau von Vertrauen, 
 gleichzeitig Aufzeigen der Grenzen und Gefahren ihres Verhaltens, 

d. h. ganz offen umgehen mit der Frage, ob Swen  das bekommt, was er 
braucht oder nicht.

 Motivierung  für eine Änderung der Situation und für die aktive Beteili-
gung der Mutter an dieser Veränderung, 

 gemeinsame Suche nach Lösungen und Wegen, 
 Phase, die geprägt ist durch Anleitung, Unterstützung  und Lernprozesse, 
 Vorbereitung auf und Entlassung in die Selbständigkeit, 
 nachsorgende Begleitung. Die gesamte Arbeit sollte stattfi nden im Kon-

text einer für die Mutter transparenten und sicheren Kontrolle  über das 
Wohl des kleinen Swen , in die die Mutter selber miteinbezogen werden 
müsste. Neben der pädagogischen Arbeit mit der Mutter wäre es gleich-
zeitig Aufgabe der Sozialen Arbeit, Ressourcen zu entdecken oder auch 
erst zu entwickeln, die die Mutter bei diesem Lernprozess unterstützen 
können und die ihre Lebenssituation verbessern. Zum einen müsste die 
fi nanzielle Situation geprüft, eventuelle Ansprüche geklärt und bean-
tragt werden. Zum zweiten wäre es wichtig, im sozialen Umfeld infor-
melle oder auch formelle, d. h. professionelle Unterstützungsressourcen 
zu fi nden, die es der jungen Mutter ermöglichen, den Freiraum für sich 



82

1   Soziale Arbeit – was ist das eigentlich?

selber zu erhalten, den sie braucht, um ihre Mutterrolle durchhalten zu 
können und zu bejahen. 

2. Tom  (vgl. Seite 28, Seite 75, Seite 77) 
autoritäre Variante: 
Auch hier wäre es natürlich möglich, Tom  zu bestrafen, zum Beispiel mit 
Schulverweis oder gerichtlichen Aufl agen, ihm mit Heimerziehung  zu dro-
hen oder möglichst bald für ihn Jugendstrafen wirksam werden zu lassen. 
Auch hier könnte also versucht werden, die gesellschaftlichen Forderungen, 
um die es geht, zu erzwingen. Aber auch hier ist eine echte und nachhalti-
ge Verhaltensänderung allein durch Druck oder Appell, durch Anordnun-
gen oder auch durch Verpfl ichtungen eher unwahrscheinlich. Das Problem 
wird bestenfalls nach hinten geschoben.

lebensweltorientierter Ansatz: 
Stattdessen könnte hier im Rahmen von Sozialer Arbeit eine komplexe Fall-
arbeit umgesetzt werden, die die Eltern, die Schule , möglicher Weise auch 
seine Clique mit einbezieht. Bei den Eltern wäre ihr Vertrauen und ihre 
Liebe zu ihrem Sohn zu wecken. Bei Tom  müsste man erst einmal herausfi n-
den, was aus seiner Sicht in seinem Leben nicht in Ordnung ist und was die 
Clique ihm gibt. Gesellschaftliche Grenzen und Behinderungen sind dabei 
nicht weg zu schieben, sondern müssten offen benannt und mit Tom und 
seinen Eltern bearbeitet werden. Bei der Erarbeitung von Alternativen für 
sein jetziges Leben und bei der Entwicklung von Perspektiven für sein zu-
künftiges Leben sollte er maßgeblich mitarbeiten und sich auch auf die un-
terstützenden Instanzen wie SozialarbeiterIn und Eltern sowie Lehrer ver-
lassen können. Soweit die pädagogische Seite der Sozialen Arbeit mit Tom.
Darüber hinaus wäre es Aufgabe der Sozialen Arbeit, Unterstützungsres-
sourcen für Tom aufzufi nden, die ihm helfen können, die bisherigen Schul-
versäumnisse aufzuholen, z. B. Projekte , die ihn wieder für Schule und für 
das Lernen motivieren können. Ein Blick auf die Prozesse, die in der Schule 
stattgefunden haben und die das Schuleschwänzen vielleicht mit ausgelöst 
haben, wäre unbedingt erforderlich. Eine Thematisierung dieser Proble-
matik mit der Schule etwa im Kontext von Schulsozialarbeit  wäre wichtig. 

3.  Kinder Merten  (vgl. Seite 28, Seite 75, Seite 77) 
autoritäre Variante: 
Im Fall der Eheleute Merten könnte eine richterliche Entscheidung über 
die Köpfe der Eltern hinweg eine „vernünftige“ Lösung des Problems er-
zwingen. Es könnten Gutachten und Stellungsnahmen verfasst werden zu 
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der Frage, wer am besten das Sorgerecht  bekommen soll. Die Eltern könn-
ten ermahnt werden, im Interesse ihrer Kinder ihren Streit zu vergessen. 
Es ist absehbar, dass die Eltern das kaum schaffen werden, selbst wenn sie 
sich bemühen. Der „Verlierer“ des Paares wird seine Verletzungen nicht 
herunter schlucken können. Der „Sieger“ wird kaum dazu beitragen wollen 
und können, die Situation des anderen zu verbessern. Die Belastungen für 
die Kinder durch den schwelenden Konfl ikt werden bleiben und weiterge-
führt. Ein psychischer Schaden kann nicht ausgeschlossen werden.

lebensweltorientierter Ansatz: 
Eine Scheidungsberatung  (§ 17 SGB VIII) geht davon aus, dass Eltern die 
besten Erzieher ihrer Kinder sind und wissen, was die Kinder brauchen. 
Sie versucht, einen Prozess einzuleiten und durchzuführen, bei dem die be-
troffenen Eltern nach und nach lernen, wieder offen mit einander zu kom-
munizieren und gemeinsam im Interesse ihrer Kinder eine Regelung für die 
Zukunft zu entwickeln. Sie lernen, ihre Elternrolle von ihrer Partnerrolle 
zu trennen und ihre persönliche Verletztheit oder Wut auf den anderen von 
ihrer Aufgabe der Sorge für die Kinder abzuspalten. Ist die Lösung wirklich 
gut erarbeitet und gründlich von beiden Elternteilen geprüft und mit den 
gesetzlichen, fi nanziellen und räumlichen Rahmenbedingen abgestimmt, so 
kann es durchaus gelingen, dass keiner der Partner sich als Sieger und 
keiner sich als Verlierer erlebt und somit den Kindern eine Fortsetzung der 
Loyalitätskonfl ikte erspart bleibt. 
Neben diesem eher pädagogischen Ansatz der Problemlösung, wäre zu 
überlegen, welche Ressourcen gebraucht werden, damit im weiteren Ver-
lauf die getroffene Entscheidung der Eltern weiter unterstützt und geför-
dert wird. Gedacht ist hier z. B. an Elternberatungsangebote, die so niedrig 
schwellig sein müssten, dass sie von der Familie bzw. den beiden Partnern 
auch wirklich in Anspruch genommen werden können. Gedacht werden 
muss außerdem an die notwendigen fi nanziellen und räumlichen Ressour-
cen, die es den beiden Elternteilen ermöglichen würden, die Erziehung und 
Versorgung ihrer Kinder in angemessener Weise fortführen zu können. 

4.  Mohammed  (vgl. Seite 29, Seite 75, Seite 77) 
autoritäre Variante:
Auf Mohammed  warten mit hoher Wahrscheinlichkeit alle möglichen 
Sanktionen , Strafandrohungen und rote Karten, an denen sich die Poli-
zei, das Jugendgericht, wahrscheinlich auch die Eltern beteiligen werden. 
Da die Gesellschaft für M. aber keine attraktiven und in seinen Augen ver-
mutlich nicht einmal erträglichen Zukunftsperspektiven bereithält, kann 
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man davon ausgehen, dass all diese Versuche seine Karriere als Schläger 
und Gewalt bereiter junger Ausländer weiter voran bringen werden.

lebensweltorientierter Ansatz: 
Erst wenn es gelingt, diesem jungen Mann mit etwas anderem zu begegnen 
als mit Ablehnung, Forderungen und eigener versteckter Angst, hat er eine 
Chance. Hier wäre der Aufbau einer vertrauensvollen Beziehung wichtig, 
die ihm ehrlich Akzeptanz und Wertschätzung für seine Person entgegen-
bringt, auch wenn sie deutlich Kritik  für sein Verhalten vermittelt. Hier 
könnte z. B. die Straßensozialarbeiterin weiter ansetzen. Für Mohammed  
wäre es wichtig, dass er sich einlässt auf einen Refl exionsprozess, der an 
die Gründe heran führt, warum er sich so verhält und meint verhalten zu 
müssen. Das setzt auf der Seite der Helfer voraus, dass sie diese Gründe 
zur Kenntnis nehmen und nicht abwehren. Erst dann besteht eine Chance 
und eine Basis dafür, dass mit Mohammed zusammen im Rahmen der gege-
benen problematischen Bedingungen und Verhältnisse dennoch alternative 
Verhaltensweisen, eine für ihn akzeptable Lebensperspektive und die daraus 
folgernden notwendigen Anpassungsleistungen entwickelt werden können, 
die er mit trägt und die somit auch eine nachhaltige Wirkung  haben könnten. 
Das Problem junger, gewaltbereiter ausländischer Männer ist allerdings 
nicht allein dadurch zu lösen, dass man pädagogisch auf sie einwirkt. Wenn 
es in diesem Fall nicht gelingt, für Mohammed reale Perspektiven aufzuzei-
gen, die Vorurteile seiner sozialen Umwelt zu begrenzen, seine rechtliche 
Situation zu stärken und eine längerfristige Begleitung seines zukünftigen 
Entwicklungsprozesses zur Verfügung zu stellen (und zu fi nanzieren), wird 
es bei Bemühungen und Hoffnungen bleiben. 

5.  Jörg P.  (vgl. Seite 30, Seite 75, Seite 78) 
autoritäre Variante: 
Wollte man die hier abzusehenden Probleme von vorne herein vermeiden, 
wäre es nicht schwer, das Projekt  zu verhindern: Man würde dem Paar 
Ermutigung und Unterstützung  versagen, sie alleine stehen und scheitern 
lassen, bürokratische Hemmschwellen einbauen oder das Ganze einfach 
verbieten. Jörg wird sich nicht wehren können und sich schließlich in sein 
Schicksal fügen und diese neue Erfahrung den bisherigen Erfahrungen 
beifügen: dass er als Behinderter ein Mensch ist, der Bevormundung  zu 
ertragen hat, der kein Recht auf Selbstbestimmung hat und dem so etwas 
wie Normalität nicht zusteht. 
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fürsorgliche  Variante: 
Eine besorgte, fürsorgende Helferin wiederum würde möglicherweise das 
Projekt  unterstützen, aber es selber organisieren und den jungen Leuten 
die notwendigen Schritte abnehmen. Bei den ersten wirklichen Schwierig-
keiten, bei denen sie dann alleine wären, würden sie vermutlich aufgeben 
bzw. sich reumütig unter die Fittiche ihrer Helfer fl üchten. 
lebensweltorientierter Ansatz: 
Lebensweltorientierte Soziale Arbeit würde die Betroffenen ermutigen. An 
sie zu glauben, an ihre Fähigkeiten und ihre Rechte , das ist sicher die erste 
und wichtigste Hilfe, die hier möglich ist. Das heißt keineswegs, dass man sie 
einfach blind in diese Situation hinein laufen lässt. Wenn man diese Menschen 
wirklich unterstützen will, muss man ihnen auch offen die Schwierigkeiten 
und Gefahren ihres Vorhabens erklären und ihnen gleichzeitig Hilfe bei der 
Bewältigung dieser Schwierigkeiten anbieten. Sicherlich ist dieses Vorge-
hen zeitaufwendig und es ist langfristig mehr Unterstützungsarbeit notwen-
dig, als wenn Jörg weiterhin in seiner Einrichtung betreut werden könnte. 
Damit eine solche Unterstützungsleistung überhaupt möglich wird, müssen 
im sozialen Umfeld entsprechende Angebote der Beratung  und Betreuung 
existieren und bezahlt werden. Wichtig wäre auch die Arbeit mit dem so-
zialen Umfeld des Paares, damit von den sie umgebenden Menschen Ver-
stärkung und Annahme statt Entmutigung ausgehen und Vorurteile, Ängste 
und Phantasien der Menschen im Umfeld abgebaut werden können. Erfor-
derlich wäre z. B. der Aufbau eines sozialen Netze s für das junge Paar, auf 
das sie im Alltag  zurückgreifen können und das ihnen die Integration in das 
„normale  Leben“ ermöglicht. 

6.  Katharina  (vgl. Seite 30, Seite 75, Seite 78) 
autoritäre Variante: 
Bei Katharina  könnte man weiterhin darauf pochen, dass sie mitzuarbeiten 
hat an ihrem Gebrauchswert für ein prekäres Arbeitsleben. Man kann sie 
weiterhin mit so genannten Berufsvorbereitenden Angeboten in eine end-
lose Warteschleife schicken. Man kann ihr Verhalten schließlich sanktio-
nieren oder aber abwarten, bis sie von selber ein Fall für die Psychiatrie  
wird oder auf dem Strich untertaucht. Katharina wird weder die Kraft auf-
bringen noch hat sie zurzeit die Kompetenzen, durch eigenes Bemühen den 
Anforderungen, die an sie gestellt werden, nachzukommen. Sie wird ver-
mutlich auf irgendeine Weise scheitern und in einer prekären Lebenslage 
ihr Leben fortsetzen müssen. 
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fürsorgliche  Variante: 
Eine fürsorgliche  Helferin wiederum würde Katharina  beschützend unter 
ihre Fittiche nehmen, das Mädchen in seinen Träumen belassen und dafür 
sorgen, dass sie dennoch gut versorgt ist und nicht untergehen kann. Ka-
tharina fände das vielleicht angenehm, es würde sie allerdings nicht wei-
terbringen und sie in ständiger Abhängigkeit halten. 

lebensweltorientierter Ansatz: 
Katharina  hat nur eine wirkliche Chance: Man müsste mit ihr in kleinen, 
sensiblen Schritten erarbeiten, dass sie und wovor sie eigentlich die Augen 
schließen möchte. Ihre Förderung dürfte sich nicht an bürokratischen und 
systemdefi nierten Forderungen orientieren, sondern bestände darin, sie in 
überschaubaren und für sie plausiblen, für sie sinnvollen Handlungen zu 
aktivieren  und zu bestätigen. In kleinen aber für sie deutlichen Erfolgser-
lebnissen könnte ihr Selbstwertgefühl aufgebaut werden und ihr Vertrauen, 
auch in der wirklichen Welt bestehen zu können, könnte wachsen. Ab und 
an ein Gespräch mit ihr zu führen, z. B. wenn sie wieder mal in der ARGE 
eingeladen ist, würde hier sicher nicht ausreichen. Hier ist eine intensive-
re und regelmäßige Zusammenarbeit über einen längeren Zeitraum not-
wendig. Eine Psychotherapie  könnte diese Schritte Sozialer Arbeit später 
ergänzen, wenn Katharina bereit und in der Lage ist, eine solche Hilfe für 
sich in Anspruch zu nehmen. Auf der anderen Seite werden all diese Be-
mühungen nur fruchten, wenn eine entsprechende sensible und vermutlich 
auch zeitaufwendige Beratung  von Katharina möglich ist und bereitgestellt 
wird. Es wird des Weiteren auch darum gehen, weitere professionelle Un-
terstützung sangebote und informelle Hilfestellungen des sozialen Netzwer-
kes zu fi nden und für Katharina erreichbar zu machen. 

7.  Martina Z.  (vgl. Seite 30, Seite 75, Seite 78)
autoritäre Variante: 
Wenn Martina sich wieder in diese Gesellschaft integrieren  möchte, könn-
te man an sie die Forderung stellen, sich wieder entsprechend angepasst 
zu verhalten. Dass sie das nicht so einfach kann, liegt auf der Hand. Die 
Aussichten, dass so etwas passiert, sind eher gering. Und wenn sie es nicht 
schafft, wartet auf Martina die weitere Ausgrenzung . Sie würde weiter al-
leine gelassen und der Staat  hielte für sie nur bei Frost offene Bahnhöfe 
und ansonsten das Ordnungsrecht bereit. Wenn Martina Glück hätte, ge-
länge es ihr vielleicht, in einer Obdachloseneinrichtung unter zu kommen, 
wo alles versucht wird, den Obdachlosen ein möglichst würdevolles Leben 
zu bereiten, meist jedoch, ohne ihnen eine Perspektive und die Chance auf 
eine Reintegration zu bieten.
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lebensweltorientierter Ansatz: 
Will man Martina, die ja noch nicht aufgegeben hat, wirklich helfen, so 
wäre es notwendig, den Menschen Martina Z.  – zusammen mit ihr natür-
lich – so zusagen ganz neu aufbauen. Man müsste behutsam ihre Ressour-
cen, ihre Wünsche und Möglichkeiten mit ihr zusammen auffi nden. Es ginge 
darum, dass sie ihre Würde wieder entdeckt. Erst auf dieser Basis wird 
es möglich sein, in kleinen Schritten auch Verhaltensalternativen, neue 
Lebensbedingungen und eine Zukunftsperspektive mit ihr zu entwickeln. 
Und dieser Prozess bedarf ebenfalls einer kontinuierlichen, intensiven 
und geduldigen Begleitung. Das setzt natürlich voraus, dass man mehr 
Zeit  und Kraft investieren muss als es z. B. bei 14-tägigen kurzen Kontakt- 
und Kontrollbesuchen möglich wäre. Die pädagogische Arbeit wird nur zu 
einer Veränderung der Lebenssituation von Martina Z. führen, wenn ein 
Hilfeangebot besteht, das über die erforderlichen Zeitressourcen verfügt 
und Geduld erlaubt, und wenn entsprechende fi nanzielle und soziale Un-
terstützungsleistungen bereitgestellt werden, auf die sie und ihre Beraterin 
bauen können. 

Bei diesen Falldarstellungen sollte deutlich geworden sein: 
 Soziale Arbeit, die wirklich den Menschen helfen und sie weder bevormun-

den noch fürsorglich  entmündigen und bedienen will, braucht viel Zeit : 
Zeit für Gespräche, für Umwege, für das Auffangen von Rückfällen, für das 
Erlauben kleiner Entwicklungsschritte. 

 Auch wenn eigentlich immer pädagogische Schritte erforderlich sind und 
die Lösung auch in der Veränderung der Betroffenen liegt, so ist eine Be-
schränkung auf diese pädagogische Perspektive dennoch unzureichend und 
verfälschend. Fast alle Probleme haben auch soziale und gesellschaftliche 
Hintergründe, die sie bedingen und aufrechterhalten. Wenn diese Zusam-
menhänge nicht bearbeitet und bewusst gemacht werden und wenn nicht 
versucht wird, Veränderungen im sozialen Umfeld und z. B. einen Aus-
gleich in Richtung Ressourcengerechtigkeit durchzusetzen, werden die pä-
dagogischen Bemühungen nicht weit führen. Eine Nachhaltigkeit  ist kaum 
zu erwarten.

 Mindestens bei Swen , Tom, Mohammed und Katharina ist zudem damit 
zu rechnen, dass die Betroffenen zunächst gar nicht wirklich bereit sind, 
sich helfen zu lassen oder gar mitzuarbeiten. Damit positiv umzugehen und 
diese Ausgangssituation produktiv zu wenden, ist unabdingbare Voraus-
setzung, setzt dafür aber ein hohes Maß an Kommunikationsqualifi kation 
voraus. 
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Im Rahmen der lebensweltorientierten Sozialen Arbeit war und ist eine quali-
fi zierte, nachhaltige Arbeit z. B. auf der Basis der drei oben aufgeführten Ex-
pertensichten (vgl. auch B. Müller 1998) möglich. Sie macht die Profession 
Soziale Arbeit aus und kann bei Einhaltung der für sie erforderlichen Rahmen-
bedingungen erfolgreich  sein. 

1.6.2  Begriffl iche Fassung der Qualität  lebensweltorientierter 
Sozialer Arbeit 

Beschrieben wurde lebensweltorientierte Soziale Arbeit anhand der einzelnen 
Fallbeispiele  in ihrer nach heutigen fachlichen Gesichtspunkten idealtypischen 
Ausprägung. Um so arbeiten zu können, brauchen SozialpädagogInnen die 
entsprechende Ausbildung , aber auch die erforderlichen Arbeitsbedingungen 
und Ressourcen. Der Hinweis, dass in der Praxis Sozialer Arbeit nicht immer 
und überall diese Qualität  voll verwirklicht wird, weil die Ausbildungsqualität 
und/oder die erforderlichen Rahmenbedingungen nicht gegeben sind, ist sicher 
richtig. Was aber ist Qualität in der Sozialen Arbeit? Woran kann sie festge-
macht werden?

 Die Qualität  einer Handlung ermisst sich üblicher Weise an ihrer Wirkung , 
ihrer Effektivität  und wäre hier also am Ergebnis Sozialer Arbeit festzuma-
chen. Das Thema Ergebnisqualität  Sozialer Arbeit wird im Verlaufe dieses 
Buches noch intensiv behandelt. Die Ergebnisqualität ist nur eine Variante 
der Qualitätsbestimmung. Da in der Sozialen Arbeit die Ergebnismessung 
eine Fülle von methodischen, messtheoretischen und grundsätzlichen Pro-
blemen mit sich bringt und deshalb sehr oft keine konkreten Daten zur 
Beschreibung der Ergebnisqualität bestimmter Prozesse zur Verfügung ste-
hen, wird oft auf die beiden anderen Qualitätsebenen zugegriffen: 

 Die Strukturqualität  beschreibt die Qualität  der Rahmenbedingungen (Per-
sonalschlüssel , Raumangebot , zur Verfügung stehende Zeitkontingente , 
Qualifi kation  u. ä.). Gute Rahmenbedingungen sind wichtig, um eine so-
zialpädagogische Hilfe bieten zu können. Manche dieser Rahmenbedin-
gungen sind sogar unabdingbar erforderlich. Sie sind jedoch noch keine 
Garantie für qualitativ gute Leistungen . 

 Die Prozessqualität  schließlich beschreibt die Qualität  des Prozesses der 
Unterstützungsleistung selber, also das, was dabei getan und wie sie voll-
zogen wird, welche kommunikativen Prozesse gestaltet werden, welche 
Schritte verfolgt, welche Entscheidungen anhand welcher Kriterien getrof-
fen werden, in welchem Maße und wie der Koproduzent  aktiviert, ermutigt, 
einbezogen wird, welche Methoden  genutzt werden und so fort. Soweit 
man über wissenschaftliche  Erkenntnisse und empirische Kenntnisse da-
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rüber verfügt, welche Prozessmerkmale  sich fördernd auf die Handlungs-
ziele auswirken, kann man mit der Aufl istung der wesentlichen und den 
Erfolg  fördernden Prozessmerkmale die professionelle Handlungsstruktur 
beschreiben. 

Das oben für die konkreten Fälle als lebensweltorientierter Handlungsansatz 
beschriebene fachliche Vorgehen ist somit aus fachlicher Sicht qualitativ op-
timal. 

1.7  Soziale Arbeit und Ökonomisierung  – ein Ausblick 

Mit Beginn der 90er Jahre wurde das neue, über Jahrzehnte hinweg immer 
wieder diskutierte neue Kinder- und Jugendhilfe gesetz verabschiedet, das voll 
und ganz vom Geist und Verständnis der Lebensweltorientierung  geprägt ist. 
Das KJHG war ein sozialpädagogisches Gesetz, das versuchte, die sozialpä-
dagogischen Prinzipien der LWO in Gesetzesform umzusetzen. Es verstand 
sich – im bewussten Unterschied zum JWG – als Leistungsgesetz und nicht als 
Eingriffsgesetz. Es war im Rahmen einer fast 30jährigen fachlichen Diskussi-
on entwickelt worden, hatte die sich verändernde Praxis nach den 68er Jahren 
offensiv aufgegriffen und orientierte die Jugendhilfe  konsequent im Sinne der 
Lebensorientierung. 

Gleichzeitig zog in diesen Jahren gesellschaftspolitisch eine neue Zeit  auf. 
Das sozialistische  Experiment des 20. Jahrhunderts wurde eingestellt und die 
globalisierte Marktwirtschaft  und mit ihr der „Turbokapitalismus “ breiteten 
sich in atemberaubender Geschwindigkeit in der gesamten Welt aus und hin-
terließen ihre Spuren in allen Bereichen auch unserer Gesellschaft. 

Als die Zweite Moderne  bereits ihre volle Wirkung  entfaltet hatte, konn-
te die Soziale Arbeit noch eine ganze Weile unter akzeptablen Arbeitsbedin-
gungen Menschen bei der Bewältigung der „Beschädigungen“ helfen, die die 
Gesellschaft der Zweite Moderne ihnen zugefügt hatte, sei es durch Arbeitslo-
sigkeit , prekäre Arbeitsbedingungen, Perspektivlosigkeit  oder durch Überfor-
derung angesichts der hohen Erwartungen hinsichtlich Flexibilität  und Leis-
tungsbereitschaft . Aber schließlich machte die zunehmende Vermarktlichung  
der gesamten Gesellschaft auch vor der Sozialen Arbeit nicht Halt. Privati-
sierung , prekäre Arbeitsbedingungen, Verbetriebswirtschaftlichung  und das 
Überleben in der Konkurrenz  zu anderen Leistungserbringern auf dem „so-
zialen Markt“, all das sind längst alltägliche Realitäten in unserer Profession. 
Und zugleich macht sich die neosoziale Ideologie des „aktivierenden Staates  “ 
in der Gesellschaft breit und zwingt auch die Soziale Arbeit, sich in diese Kon-
zeption einzupassen. Heute gibt es keinen Bereich Sozialer Arbeit, der nicht 
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auf die eine oder andere Weise durch die neuen Entwicklungen beeinfl usst 
und auch beeinträchtigt worden wäre. Dieser Prozess schreitet fort und steht, 
so wird zu zeigen sein, sehr oft im Widerspruch zu den Grundannahmen und 
Vorgehensweisen fachlicher Sozialer Arbeit, wie sie oben vorgestellt wurden. 

Im Westen Deutschlands traf diese neue Entwicklung auf eine damals, 
Ende der 80er, Anfang der 90er Jahre, gut ausgestattete und vergleichswei-
se selbstbewusste und etablierte Soziale Arbeit (zumindest in den Städten), 
die über einen langen Zeitraum die Einschnitte auffangen und auch abwehren 
konnte (vgl. Bütow/Chassé/Maurer 2006). 

Als die Soziale Arbeit mit der Wende und gleichzeitig mit der Verabschie-
dung des KJHG ab 1990 im Osten Deutschlands von Grund auf neu aufgebaut 
wurde, folgten die Sparstrategien  nur wenige Jahre später, also fast unmittel-
bar nach den Erstinvestitionen. Im Osten traf die Marktentwicklung die Sozi-
ale Arbeit also grundsätzlich auf einem anderen, viel niedrigeren Niveau und 
zwar sowohl quantitativ wie qualitativ (vgl. Bütow/Chassé/Maurer 2006; vgl. 
11. Jugendbericht 2002). So stellen z. B. Böhnisch et al. fest: „Ostdeutsche 
Praktiker erleben jeden Tag den Einbruch des Kapitalismus  in den Sozialbe-
reich. Sie können nicht auf sozialpolitische und institutionelle Traditionen und 
auf den Sozialkonsens verweisen, der in Westdeutschland immer noch trägt“ 
(Böhnisch et al. 2005, S. 260). 

Die Situation der Sozialen Arbeit in den Neuen Bundesländern scheint heu-
te besonders problematisch und wird deshalb auch hier in diesem Buch ganz 
bewusst mit ins Auge gefasst. Bei einem Schwarzbuch geht es weniger darum, 
Beispiele aufzuzeigen und zu benennen, bei denen „die Welt noch in Ordnung“ 
ist, als vielmehr darum, die Bereiche besonders hervor zu heben, in denen sich 
kritische Entwicklungen schon deutlich abzeichnen. Möglicherweise schärft 
die Kenntnis dieser in den Neuen Bundesländern stattfi ndenden Ereignisse und 
Entwicklungen auch generell den Blick und die Sensibilität für die neolibera-
len Gefährdungen der professionellen Sozialen Arbeit insgesamt. Zu beobach-
ten ist jedenfalls, dass sich die gleichen Prozesse und Tendenzen auch in der 
Sozialen Arbeit der Alten Bundesländer vollziehen. 
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